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  Buch


  


  Marvin Rhudder, der nach Verbüßung einer Zuchthausstrafe einen Raubüberfall begangen hat, wird steckbrieflich gesucht. Seine Freundin führt Bony zu einer Höhle. Dort findet er Rhudder tot. War es Mord?
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        Matt Jukes


        


        Emma


        


        Karl Mueller


        


        Jeff Rhudder


        


        Marvin


        


        Sadie Stark


        


        Sam Sasoon


        


        Lew

      

      	
        wird von seinen Freunden >Bony< genannt
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  Karl Mueller war ein Mann von altem Schrot und Korn. Er lebte im tiefen Südwesten Westaustraliens. Seine Eltern stammten aus Hamburg. Sie hatten sich nördlich von Albany angesiedelt, und dort waren er und seine Schwester zur Welt gekommen. Die Schwester hatte sich gut verheiratet und wohnte mit ihrem Mann und den Kindern in Albany. Karl hingegen fehlte jeder Hang zur Häuslichkeit. Er liebte wie sein Vater die See. Die Liebe zu den Bergen, den Bäumen und Tieren hatte er von der Mutter geerbt.


  Seit über zwanzig Jahren arbeitete er schon für die Jukes, die eine große Weidefarm besaßen. Diese Farm lag wenige Meilen landeinwärts von Rhudders Lagune und fast in Sichtweite des berühmten Leuchtturms von Leeuwin, den man als Wegweiser zu Australiens Haupteingang bezeichnet.


  Karl war fünfzig Jahre alt, aber mit seiner schlanken, kräftigen Gestalt wirkte er wie vierzig. Sein Haar war blond und seine Augen blau. Seine Tugend hieß Treue und seine Untugend Alkohol. Weihnachten und Neujahr verbrachte er stets bei seiner Schwester in Albany, um in der ersten Januarwoche wieder auf die Farm zurückzukehren. Da er es ablehnte, sein gutes Geld für Bahn oder Omnibus auszugeben, legte er den Hin- und Rückweg immer zu Fuß zurück.


  In diesem Jahr verließ er Albany am zweiten Januar, und am Abend des neunten errichtete er sein Lager neben einem schon seit langem nicht mehr benützten Holzweg. Den ganzen Tag über war er durch das bewaldete Bergland marschiert und war durch Bäche gewatet, ohne sich die Mühe zu machen, seine Stiefel auszuziehen. Seit drei Tagen hatte er kein Haus mehr gesehen.


  Er wählte den Lagerplatz im Windschatten eines mächtigen Busches und baute die Feuerstelle in sicherer Entfernung. Dann kochte er Wasser, brühte Tee auf und goß einen ordentlichen Schuß Rum hinzu. Nach dem Essen kippte er die nassen Teeblätter über die heiße Asche. Um nicht vom Mondlicht gestört zu werden, entrollte er seine Decken unter den überhängenden Zweigen des Busches, und nachdem er seine Pfeife geraucht und noch einen Schluck Rum genommen hatte, wickelte er sich in die Decken und schlief sofort ein.


  Mitten in der Nacht erwachte er plötzlich. Ihm war, als habe jemand eine Melodie gesummt. Aber um diese Stunde und in dieser gottverlassenen Gegend? Karl hielt es für eine Halluzination, deren Ursache er in den zahllosen Flaschen Rum vermutete, die er während seines Urlaubs geleert hatte.


  Die Nacht war so still wie ein Opossum-Nest im Winter. Das Knacken eines Astes auf dem laubübersäten Weg konnte man kaum überhören. Jetzt wußte Karl, daß jemand den Pfad entlangkam. Der Unbekannte summte die Melodie: >Vorwärts, ihr Streiter Christi.<


  Jetzt begann der Alptraum, die langsam heraufkriechende Furcht. Karl lag parallel zum Weg. Ohne den Kopf heben zu müssen, konnte er über seine Füße hinweg den Mann sehen, der aus Richtung Albany näher kam. Das volle Mondlicht traf ihn, und Karl sah ein Gesicht, das er nie mehr wiederzusehen gehofft hatte. Der Mann war einsachtzig groß und wog mindestens zweihundert Pfund. Den eigenartigen Gang dieses Menschen hatte Karl noch gut in Erinnerung: den Kopf hochgereckt, die Brust herausgedrückt - ein Mann, der es gewöhnt war, bewundert zu werden. An der Stirnseite der Baskenmütze, die verwegen auf seinem Kopf saß, glitzerte ein Abzeichen im Mondlicht.


  Erneut glaubte Karl, daß es sich um eine Vision handeln müsse, zurückzuführen auf den reichlich genossenen Alkohol. Doch sein gesunder Menschenverstand riet ihm, sich nicht zu rühren. Der Mann kam näher. Mit der linken Hand schlug er den Takt zu der Melodie, in der rechten trug er einen Koffer. Als er sich unmittelbar neben Karl befand, sah dieser sich das Gesicht ganz genau an. Es war tatsächlich der Mann, an den er sich nicht mehr zu erinnern wünschte. Ein breites Gesicht, mit schlaffen Säcken um Augen und Mund. Eine mächtige Stirn, aber ein fliehendes Kinn. Breite Hände mit kurzen, kräftigen Fingern. Als der nächtliche Wanderer an Karl vorüberging, sagte er laut: »Vorwärts, ihr Gesindel!«


  Die weit auseinanderliegenden schwarzen Augen starrten geradeaus und bemerkten nicht das Opfer dieses Alptraums, das nur knapp einen Meter neben den vorbeistapfenden riesigen Füßen lag. Wieder knackte ein Zweig.


  Endlich hatte Karl die lähmende Furcht überwunden. Er drehte sich auf den Bauch und starrte der Gestalt nach, die aus dem Schatten ins Mondlicht trat und nach wenigen Sekunden diesmal endgültig im Schatten verschwand.


  »Muß wohl doch das beginnende Delirium sein«, murmelte Karl, zog sich die Decke über den Kopf und schlief traumlos bis Sonnenaufgang.


  Als er aufgewacht war, schlug er die Decke zurück und blieb auf der Zeltbahn sitzen. Dunkelgrün und mächtig erhob sich zu seiner Linken der Busch. Dicht an seiner rechten Seite führte der alte Holzweg vorüber. Hier hatte er den Mann mit dem weißen Gesicht, den breiten Schultern und den stämmigen Beinen gesehen. Wie in längstvergangenen Zeiten hatte dieser Mann die alte Melodie gesummt. Marvin Rhudder, der Frauenschreck, der Unhold und Galgenvogel, war in der Geisterstunde auf diesem mondbeschienenen Pfad vorübergegangen.


  Die Sonne schien hell. In der nahen Schlucht kicherten die Kookaburras. Ein Würger saß auf einem Zweig und beobachtete Karl mit schiefgelegtem Kopf. Welchen Schabernack konnte doch der Alkohol einem Menschen spielen! Erst hebt er ihn in den Himmel, und dann wirft er denselben Menschen wie einen Sack mitten in den Busch und überläßt ihn dem Delirium.


  Er goß den Rest Trinkwasser aus dem Segeltuchsack in den Topf und brühte Tee auf. In die dampfende Flüssigkeit kippte er den letzten Rest Rum, und während er an diesem Gebräu nippte und seinen Käse zu den harten Keksen aß, grübelte er erneut darüber nach, ob er Marvin Rhudder tatsächlich gesehen hatte oder ob es nur eine Halluzination gewesen sei.


  »Hör zu! Das letzte, was wir von Marvin Rhudder gehört haben, war, daß er im Gefängnis sitzt, weil er sich in einem Vorort von Sydney an einer Frau vergriff. Er muß also wieder auf freiem Fuß sein - falls ich ihn heute nacht tatsächlich gesehen habe. Vorausgesetzt, er war es, dann wollte er sicher nach Hause. Aber warum hätte er diesen Weg nehmen sollen, von Albany her? Er würde den Zug nehmen oder das Schiff und sich in Timbertown von dem Milchauto mitnehmen lassen. Außerdem kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, daß er es wagen würde, sich zu Hause blicken zu lassen, wo der alte Rhudder doch tausendmal geschworen hat, ihn niederzuschießen, sobald er ihm nur unter die Augen kommt. Nein, ich muß mich geirrt haben! Es war bestimmt das Delirium. Ich wußte ja, daß es mich wieder packen wird - aber ausgerechnet in dieser Nacht...!«


  Er zog kräftig an seiner Pfeife und nickte dem Würger zu.


  »Na schön, sagen wir - er war es. Egal, wie er hierhergekommen ist. Ich habe noch zwölf Meilen bis nach Hause, und er hat rund fünfzehn Meilen bis zur Lagune. Aber er wird sicher nicht ohne Pause marschiert sein. Vielleicht hat er an der alten Sägemühle Rast gemacht. Dort gibt es Wasser, und er hatte ja keins dabei. Dann kann er nach Süden abbiegen und trifft direkt auf die Bucht. Ach, zum Teufel, ich muß mich ja doch getäuscht haben!«


  Er stand auf und klopfte die Asche aus der Pfeife. Er zertrat sie sorgfältig, um jeden Funken zu ersticken. Die nassen Teeblätter breitete er über die bereits erkaltete Asche des Lagerfeuers und hob sein Bündel auf. Die Deckenrolle packte er sich auf den Rücken, den Brotbeutel als Gegengewicht auf die Brust.


  Fünf Meilen weiter konnte er den Platz sehen, auf dem die Sägemühle gestanden hatte. Jetzt ragten nur noch die paar hölzernen Träger in die Höhe, die einst das eiserne Dach gestützt hatten, und am Ufer des um diese Jahreszeit nur wenig Wasser führenden Flüßchens lagen die Trümmer weit verstreut.


  Karl hielt sich fast eine Stunde damit auf, das Gelände nach Spuren abzusuchen, aber schließlich war er sicher, daß hier niemand gelagert hatte. Das Erlebnis der vergangenen Nacht mußte also doch ein Traum gewesen sein.


  Karl benützte jetzt nicht mehr den Holzweg. Er kletterte an den Hängen des Flußufers auf und ab und gelangte schließlich auf einen Hügel, von wo aus er Rhudders Lagune sehen konnte. Blauleuchtend lag sie vor ihm, und weiter in der Ferne, hinter den weißen Dünen, schimmerte der Indische Ozean. Er sah die Farm der Rhudders im Schutze der Dünen liegen. Ein weitläufiges Herrenhaus, umgeben von Nebengebäuden, dem Melkschuppen und den Viehhöfen. Matthew Jukes’ Farm, wo Karl zu Hause war, lag fünf Meilen weiter landeinwärts.


  


  Emma Jukes, eine kleine gedrungene Frau, bereitete gerade einen Rührteig, als die Hunde anschlugen. Das Bellen ging in ein freudiges Geheul über, und sie hörte, wie Karl Mueller den Hunden etwas zurief. Seine Stimme klang fröhlich und verriet, daß sich der Mann freute, wieder zu Hause zu sein. Und dann stand er in der offenen Tür der großen Wohnküche, lächelte sie breit an und ließ sein Bündel zu Boden sinken.


  »Guten Tag, Missus! Da wären wir wieder.«


  »Freut mich, daß Sie wieder da sind, Karl«, erwiderte Emma. »Hatten Sie einen schönen Urlaub in Albany?«


  »O ja, Missus. Alles war wie immer. Dieselben Kneipen, dieselbe Schwester, derselbe Schwager. Ich habe Ihnen etwas mitgebracht. Hoffe, es gefällt Ihnen.«


  Karl öffnete seinen Reisesack, starrte einige quälende Sekunden hinein und brachte schließlich ein in Goldpapier eingewickeltes Päckchen zum Vorschein. Emma blickte ihn erwartungsvoll an.


  »Nur, damit Sie sehen, daß ich die Farm nicht vergessen habe, während ich weg war«, murmelte er schüchtern.


  Als Emma Jukes das Papier entfernt hatte, kam ein kleines Etui zum Vorschein. Im Innern lag auf Seidenfutter eine Markasitbrosche in der Form eines Schmetterlings. Einige Augenblicke lang betrachtete sie schweigend den Schmuck, während Karl gespannt auf ihr Urteil wartete. Schließlich trat sie mit schnellen Schritten vor den Wandspiegel und steckte sich die Brosche ans Kleid. Lieber alter, ehrlicher Kerl! Seit zwanzig Jahren arbeitete er für sie, und nachdem ihr eigener Sohn der See zum Opfer gefallen war, hatte sie ihn in ihr Herz geschlossen. Als sie sich umdrehte und Karl über den Tisch hinweg anblickte, glänzten ihre Augen.


  »Sie ist herrlich, Karl. Wie schön, daß Sie an mich gedacht haben.«


  So war es jedesmal gewesen, wenn er von seinem Urlaub heimgekehrt war. Kein überschwenglicher Dank, nur die Anerkennung, die in ihren Augen leuchtete, und sein Lächeln verriet seine Freude am Schenken.


  Emma goß Tee ein und nahm kleine Biskuits aus einer Dose. Anschließend nahm Karl seinen schweren Reisesack und kippte den Inhalt auf den Boden. Zusammen mit neuen Stiefeln und neuen Hemden fiel ein Stapel Taschenbücher heraus.


  »Hier, Missus, schauen Sie sich das an«, forderte er Emma auf. »Alles Mord und Liebe. Hier >Kidnapped<, >Peyton Place<, >Blut im Sand<! Die Buchhändlerin hat sie ausgesucht.«


  Dann ging er hinaus, um sich zum Essen umzuziehen.


  Als er später wieder zum Vorschein kam, hatte er sich rasiert und geduscht. Er trug ein weißes, offenes Hemd und eine Drillichhose. Zusammen mit ihm betraten Matt Jukes und ein Junge von etwa neunzehn Jahren die Wohnküche.


  Matt Jukes war ein stämmiger Mann um die Sechzig. Die Jahre hatten sein Haar ergrauen lassen, nur an dem schwarzen


  Bart und den leuchtenden schwarzen Augen waren sie spurlos vorübergegangen. Lachend blickte er Karl an, der ihm gerade etwas Lustiges erzählt haben mußte.


  Der junge Mann, Karls Urlaubsvertretung, donnerte mit dem Motorrad nach Timbertown zurück. Emma räumte auf und zündete die von der Decke hängende Lampe an. Matt ging hinaus, um die Hühner einzuschließen, damit sie nicht den räuberischen Füchsen zum Opfer fielen. Als er zurückkehrte, hörte er, wie Emma gerade sagte: »Na, haben Sie etwas auf dem Herzen, Karl? Sie sind ja plötzlich so still.«


  Matt setzte sich zu den beiden an den Tisch, auf dem Emma die neuen Bücher ausgebreitet hatte, und begann wortlos seine Pfeife zu stopfen. Karl wirkte alt und müde heute abend, dachte er. Sein Weihnachtsurlaub scheint ihm nicht mehr so gut zu bekommen wie früher.


  »Ja, mich bedrückt etwas, Missus«, sagte Karl bedächtig. »Ich weiß nicht recht, ob ich in der vergangenen Nacht Marvin Rhudder gesehen habe oder nicht.«


  Die Pfeife entglitt Matts Händen und fiel auf das Tischtuch. Emma schnappte überrascht nach Luft.


  »Ja«, fuhr Karl fort. »Ich weiß es wirklich nicht genau.« In seinen sanften blauen Augen stand deutlich Unsicherheit und Verzweiflung. Auf den Gesichtern der beiden anderen stand der Schreck und all die Sorgen, die vor dreizehn Jahren so plötzlich über sie hereingebrochen waren. Zögernd berichtete Karl von seinem nächtlichen Erlebnis.


  »Und Sie sind sicher, daß Sie das alles gesehen haben - egal, ob nun im Traum oder in Wirklichkeit?« drang Matt in ihn. Seine Stimme klang hart, und seine Augen funkelten.


  »Genauso habe ich es gesehen - oder geträumt«, erwiderte Karl.


  »Aber würden Sie ihn denn nach dieser langen Zeit wiedererkennen können?« fragte Matt weiter. »Bedenken Sie doch - als er hier wegging, war er noch ein ganz junger Mann, gerade erst zwanzig. Jetzt müßte er dreiunddreißig sein und sich gewiß verändert haben.«


  Eine Last schien von Karl Mueller genommen, und er lächelte erleichtert. Doch dann verschwand das Lächeln, und die Erinnerung senkte sich schwer auf ihn.


  »Nein, jetzt weiß ich, daß es Wirklichkeit war«, sagte er. »Als er vorüberging, summte er vor sich hin, wie es immer seine Angewohnheit gewesen ist. »Vorwärts, ihr Streiter Christi<. Genau wie damals.«
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  Sergeant Samuel Sasoons Vater hatte noch in den unendlichen Wäldern die riesigen Karribäume gefällt und Eisenbahnschwellen hergestellt. Er hatte die Größe und Kraft eines Gorillas und die Behendigkeit eines Tanzlehrers gehabt. Es war für ihn eine Kleinigkeit gewesen, einen Karribaum sechzig Meter hoch zu erklimmen und die Krone mit ihren Ästen abzuhauen. Wie eine Schnecke hatte er dann in schwindelnder Höhe geklebt, bis endlich ein letzter Schlag die Krone abtrennte und beim Herunterfallen den gewaltigen Stamm wie eine riesige Stimmgabel ertönen ließ. Wenn dies geschehen war, hatte er mitunter einen der Zuschauer gebeten, einen Stock in die Erde zu stecken, und versichert, der Baumriese würde genau darauf fallen. Ein einziges Mal klappte es nicht. Der Stamm stürzte zwei Meter neben der Markierung zu Boden. Da war der alte Sasoon zusammengebrochen und hatte sich eine Woche lang betrunken.


  Beim Fällen der gewaltigen Karribäume sind schon viele Männer ums Leben gekommen. Sasoon senior aber starb in der Hauptstraße von Timbertown. Ein Stück Apfelsinenschale wurde ihm zum Verhängnis, auf der er ausrutschte. Samuel war damals fünfzehn und ließ erkennen, daß er von seinem Vater die Statur geerbt hatte. Aber auch das Erbteil seiner Mutter konnte er nicht verleugnen: die Furcht vor der Höhe und die Liebe zu den Büchern, von denen sie zwei besaß - die Bibel und >Onkel Toms Hütte<.


  Da noch ein älterer Bruder da war, der den traditionellen Beruf der Sasoons aufnahm, zog Samuel es vor, sich nicht mit den Riesen des Waldes, sondern mit den Riesen unter den Menschen herumzuschlagen. Die erste Chance bot sich ihm, als er auf dem Rummelplatz in eins der üblichen Boxzelte trat, wo jedermann eingeladen ist, sein Glück gegen die eigens dafür engagierten Muskelmänner zu versuchen. Der junge Sasoon besaß keinerlei Erfahrung in dieser Hinsicht. Er ging einfach hinein und schickte einen nach dem anderen zu Boden. Der Eigentümer dieser Boxshow stellte ihn augenblicklich als Vormann ein.


  Zwei Jahre zog er mit diesem Unternehmen durch die Lande, bis er - einem plötzlichen Impuls folgend - der westaustralischen Polizei beitrat. Inzwischen waren im Gebiet von Timbertown immer mehr Sägemühlen entstanden, und die wüsten Gesellen unter der Bevölkerung hatten sich in einem Ausmaß vermehrt, daß die Polizeimacht auf doppelte Stärke gebracht werden mußte. Schließlich entschloß man sich in der Polizeidirektion, nicht die gesamte Streitmacht zu verdoppeln, sondern dafür ganz einfach Samuel Sasoon hinzuschicken.


  Er heiratete die beste Freundin von Emma Jukes, und obwohl er nicht ein einziges Mal jemanden wegen Volltrunkenheit zur Anzeige gebracht hatte, beförderte man ihn trotzdem zum Sergeanten. Im Laufe der Jahre wurde er ein wenig zahmer, und seine Erfahrung nahm zu.


  Timbertown war eine ganz gewöhnliche Kleinstadt. An der Hauptstraße lagen die Geschäfte, das Postamt und das Gericht. Krankenhaus und Polizeistation befanden sich in einer Nebenstraße. Die nächste Sägemühle war eine halbe Meile außerhalb der Stadt, dicht bei der Endstation der Eisenbahn. Blühende Eukalyptusbäume spendeten den Straßen Schatten, und die Häuser waren von Gärten umgeben, deren Blumenpracht in den üppigsten Farben glühte.


  Sergeant Sasoon bearbeitete gerade einen Fall, der bald vor Gericht kommen sollte, als er im Vorzimmer die Stimme von


  Matt Jukes vernahm, der dem diensthabenden Wachtmeister wegen einer Kraftfahrzeugzulassung Angaben machte. Ohne sich zu erheben, rief er Matt zu, er möge doch hereinkommen, wenn er draußen fertig sei. Wenige Minuten später betrat Matt den Raum und wurde mit einem Grinsen begrüßt.


  »Habe eine Neuigkeit, Matt«, sagte Sasoon und langte nach Tabak und Zigarettenpapier. »Kam heute morgen. Aber zunächst mal - wie steht’s bei euch draußen?«


  Er war in Hemdsärmeln und lehnte sich gemütlich zurück. Sein blondes Haar war gelichtet, aber seine grauen Augen blitzten immer noch jungenhaft.


  »Gut, Sam. Aber seit Karl aus Albany zurück ist, weiß ich nicht mehr so recht, was ich denken soll«, erwiderte Matt mit besorgtem Gesicht. »Ich weiß einfach nicht, ob das, was Karl erlebt hat, ein Alptraum war oder nicht.«


  »Ich wüßte nicht, daß er jemals unter Alpträumen gelitten hätte. Er hat höchstens mal weiße Mäuse gesehen.«


  Jukes seufzte und schien zu zögern.


  »Ich möchte wirklich nicht an die schlimmen Zeiten erinnern«, platzte er schließlich heraus, »aber stell dir vor, Karl will einige Meilen östlich der alten Sägemühle am Stoney Creek Marvin Rhudder gesehen haben. Karl hat dort die Nacht verbracht, der Mond stand hoch, er lag im Schatten -und da hat er Marvin Rhudder vorbeikommen sehen. Er glaubt es wenigstens.«


  »Er glaubt es!« fuhr Sasoon auf und stieß seine Zigarette aus. Seine Augen funkelten hart.


  »Tja, er ist sich einfach nicht klar darüber. Emma und ich -wir denken, daß er ihn tatsächlich gesehen hat. Karl sagt nämlich, daß Marvin »Vorwärts, ihr Streiter Christi< gesummt hat. Das wäre doch typisch für Marvin. Seitdem war ich immer wieder auf dem Hügel und beobachtete mit dem Fernglas die Farm der Rhudders. Aber ich sah Marvin nicht, und die anderen haben sich auch nicht irgendwie ungewöhnlich verhalten.«


  »Und wie lange geht das nun schon?« fragte Sasoon. Jemand betrat das Vorzimmer, und er stand auf und schloß die Tür.


  »Hm, gestern vor einer Woche kam Karl zurück.«


  »Und seit einer Woche beobachtest du die Farm der Rhudders?«


  Matt nickte und stopfte seine Pfeife.


  »Zum Donnerwetter, warum hast du mich dann nicht längst einmal angerufen?« polterte Sasoon los.


  »Warum hätte ich das sollen? Wenn es wirklich Marvin gewesen ist, muß er ja aus dem Gefängnis entlassen worden sein. Und es ist ja schließlich kein Verbrechen, nach Hause zu kommen, oder?«


  Sasoon zog einen Bogen aus dem Aktenkörbchen und las ihn. Er überlegte eine Weile. Dann blickte er Matt an.


  »Also, was glaubst du nun wirklich, Matt?« fragte er endlich. »Hat Karl den Burschen tatsächlich gesehen, oder lag es nur am Suff?«


  »Ich möchte doch annehmen, daß er Marvin gesehen hat.«


  »Tatsächlich gesehen hat?«


  »Ja. Ich machte Karl darauf aufmerksam, daß Marvin sich in den dreizehn Jahren verändert haben müsse, aber Karl erkannte ihn vor allem an seiner alten Angewohnheit, Kirchenlieder zu summen.«


  »Hat Karl dir gesagt, wie er ausgesehen hat?«


  »Ja. Marvin trug einen guten Anzug - schwarz oder dunkelgrau. Er hatte einen Koffer dabei, sonst nichts. Ja, und dann eine Baskenmütze auf dem Kopf, mit einem Abzeichen oder einer Brosche an der Vorderseite.«


  »Ach«, entfuhr es Sasoon. »Und wie soll das Ding ausgesehen haben?«


  »Es schien aus Silber zu sein«, sagte Karl. »Ein Kreuz in einem Kreis.«


  »Der Kerl muß verrückt sein!« stieß Sasoon aus, und bevor Matt fragen konnte, wen er damit meine, hatte der Sergeant schon den Telefonhörer abgenommen und die Nummer Bunbury 10 verlangt.


  »Sergeant Sasoon. Ist Inspektor Hudson da... ? Ja, bitte... Hier Sasoon, Sir. Betrifft Ihr Rundschreiben 1761/143. Ich habe Grund zu der Annahme, daß die betreffende Person in den hiesigen Bezirk gekommen ist. Sie trug den Talisman des Buchmachers an der Baskenmütze. Ja, ganz recht, Sir... Ja, er muß sich sehr beeilt haben... Gut, Sir, ich bin hier.«


  Sasoon legte den Hörer auf und starrte Matt an. Der Farmer starrte schweigend zurück.


  »Hast du Emma mit in die Stadt gebracht?« fragte Sasoon, worauf Matt den Kopf schüttelte.


  Sasoon nahm erneut den Hörer ab und verlangte Timbertown 189. Matt runzelte die Stirn, denn dies war seine eigene Telefonnummer.


  »Tag, Emma. Schöner Tag heute, ja. Freue mich, deine Stimme zu hören. Ganz recht, dein alter Freund. Jetzt hör zu, aber rede mit niemandem darüber. Selbstverständlich, Else geht es gut... Ja, ich weiß. Aber jetzt hör mal zu. Ist Karl in der Nähe? Dann ruf ihn mal ans Telefon, ja?«


  Tiefe Stille herrschte im Zimmer, nur aus dem Vorzimmer drang Schreibmaschinengeklapper herüber.


  »Ja, ich bin’s, Karl. Ich habe gerade mit Matt gesprochen. Nun hören Sie mal zu, aber erwähnen Sie keinen Namen. In der Nacht, als Sie bei der alten Sägemühle kampierten - Sie erinnern sich ? Wo ist er - Ihrer Meinung nach - von Ihrem Weg abgebogen...? Aha, dann hat er Rhudders Creek überquert. Wieviel Wasser führt dieser Bach jetzt...? Ziemlich niedrig, und auf beiden Seiten schlammig? Hm, es könnte eine Menge daran sein, was Sie in jener Nacht geträumt haben, kapiert? Sie bleiben jetzt bei Emma, bis Matt nach Hause kommt. Ja, bleiben Sie unbedingt in ihrer Nähe. Matt kommt schnellstens zurück.«


  Sasoon legte den Hörer auf. Er starrte einige Sekunden auf den Schreibtisch, dann blickte er auf.


  »Moment, Matt. - Breckoff!«


  Der Wachtmeister trat ein. Ein kräftiger, gutaussehender junger Mann.


  »Tom, fahren Sie hinaus zu Lews Camp und sehen Sie zu, daß er uns zwei Spurensucher zur Verfügung stellen kann.«


  »All right, Sergeant.«


  »Noch etwas, Breckoff. Heute nachmittag kommt der Chef. Sie wissen, daß er auf die Uniformvorschriften achtet.«


  »Ich habe nicht vergessen, was er mir das letzte Mal gesagt hat, Sergeant.«


  Der Wachtmeister verschwand mit einem breiten Lächeln. Sasoon wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  »So, das wär’s«, sagte er zu Matt Jukes. »Acht Tage ist dieser Bursche schon zu Hause, und du erzählst mir erst heute davon. Die gesamte Polizei von Südaustralien, von Viktoria und Neusüdwales sucht ihn, und er sitzt direkt hier vor unserer Nase. Du warst doch wohl nicht bei den Rhudders und hast nach ihm gefragt?«


  »Nein. Ich habe lediglich vom Dünenkamm nach ihm Ausschau gehalten.«


  »Aber du hast ihn nicht gesehen?«


  »Nein. Und deshalb sind wir auch nicht ganz sicher, ob er tatsächlich zurückgekommen ist. Wenn ich es genau wüßte, würde ich mit dem Gewehr hinter ihm her sein.«


  »Das glaube ich nicht, Matt.« Wie ein Turm stand der Sergeant vor dem sitzenden Mann. »Matt, dir ist übel mitgespielt worden, aber was vergangen ist, laß begraben sein. Ich weiß, daß du zu deinem Wort stehst, wenn du einmal etwas versprochen hast. Und darum versprichst du mir jetzt, daß du nicht mit dem Gewehr Jagd auf ihn machen wirst.«


  Der Polizeibeamte starrte in die großen, dunklen Augen des Mannes vor ihm, die vor heißer Wut aufglühten. Er selbst konnte sich nicht länger als eine Viertelstunde ärgern, aber Matt Jukes war ein Mensch, der seinen Haß unvermindert über dreizehn Jahre hinweg bewahrte.


  »Also«, beharrte Sasoon. »Du versprichst mir jetzt, Frieden zu halten, oder ich sperre dich ein.«


  Matt Jukes sprang wütend auf, aber er war einen ganzen Kopf kleiner und mußte zu dem Sergeanten aufblicken.


  »Du willst mich einsperren?« brüllte er. »Du?«


  »Ja, ich. Und wenn ich es nicht allein schaffe, werde ich Emma und Elsie zu Hilfe holen. Die würden mich bestimmt unterstützen.« Er setzte sich wieder und forderte Jukes mit einer Handbewegung auf, ebenfalls Platz zu nehmen. »Hör zu, Matt. Die ganze Geschichte ist viel komplizierter als du glaubst. Das Gesetz wird dir und mir und Emma völlige Genugtuung verschaffen. Das Gesetz fordert nämlich Marvin Rhudders Leben. Hast du Luke Rhudder gesehen?«


  »Der kam vor fünf Tagen nach Hause. Er hat nicht bei uns hereingeschaut, aber ich sah ihn vom Hügel aus.«


  »Jetzt hör zu, Matt. Was ich dir sage, bleibt ganz unter uns. Marvin hat einen verhängnisvollen Fehler begangen. Er hat eine Frau vergewaltigt und einen Buchmacher ermordet. Er hat sich zwar die letzten dreizehn Jahre in Neusüdwales herumgetrieben, und dort hält man einen Notzuchtverbrecher für einen Psychopathen und einen Mord für die Kurzschlußhandlung eines Geisteskranken, aber die beiden letzten Verbrechen beging er im Staate Südaustralien, und dort kommen die Mörder an den Galgen.«


  »Na, und?« erwiderte Matt Jukes.


  »Ganz egal, wo er aufgegriffen wird, Marvin wird in Südaustralien abgeurteilt.«


  »Wenn man ihn aufgreift!« widersprach Matt. »Falls du glaubst, du brauchtest lediglich auf die Farm der Rhudders zu gehen und Marvin mitzunehmen, so wie du eine Geldstrafe kassierst, dann bist du auf dem Holzweg. Er liegt nämlich nicht bequem auf der Couch. Der versteckt sich in irgendeiner Höhle. Und du weißt, daß es an der Küste mehr Höhlen gibt als Sterne am Himmel. Die einzige Chance, ihn zu erwischen, besteht darin, ihm mit einem Jagdgewehr aufzulauern - ein Jagdgewehr mit Zielfernrohr. Eine ganze Polizeiarmee wird ihn nicht erwischen.«


  »Was du sagst, ist durchaus vernünftig, Matt«, gab Sasoon zu. »Es ist ein Problem, aber seine Lösung mußt du der Polizei überlassen. Acht Tage ist er jetzt zu Hause - falls er zu Hause geblieben ist. Vielleicht hat er sich nur eine Nacht dort aufgehalten. Wo könnte er also jetzt sein? Du hast jedenfalls ganz recht. Wir können nicht einfach eine Razzia auf der Farm veranstalten.«


  »Du hast nach den Eingeborenen geschickt«, meinte Matt wieder ruhiger. »Das ist immerhin etwas.«


  »Nur Routine, Matt. In diesem Augenblick weiß bereits jede Polizeistation in Westaustralien über Marvin Rhudder Bescheid.«
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  An diesem Montagabend war es besonders ruhig in Timbertown. Sam Sasoon hatte die wenigen Reisenden unter die Lupe genommen, die mit dem Zug aus Perth angekommen waren, und jetzt machte er es sich zu Hause bequem. Er las einen Roman. Seine Frau nähte, und die schwarze Katze schnurrte zufrieden. Durch das weit geöffnete Fenster drangen die üblichen Geräusche, bis plötzlich auf dem Betonweg im Vorgarten Schritte hörbar wurden.


  »Das könnte er sein«, meinte Sasoon und legte sein Buch beiseite.


  Sam erhob sich, als es an die Tür klopfte. Durch die Fliegengaze konnte er einen Mann erkennen. Einen schlanken Mann in einem grauen Sommeranzug.


  »Sergeant Sasoon?« fragte der Fremde mit einer akzentfreien Stimme.


  »Ich erwartete Sie bereits«, erwiderte Sasoon. »Bitte treten Sie ein.«


  »Mein Name ist Nat Bonnar - wenigstens im Augenblick«, erklärte der Ankömmling. »Ich freue mich, Sie beide kennenzulernen.«


  »Wir erwarteten Sie bereits am Nachmittag«, entgegnete Sasoon, und seine Frau fügte sofort die übliche Frage hinzu: »Haben Sie schon gegessen?«


  »Ja, im Hotel. Was mich aufgehalten hat, waren die Karribäume an der Straße. Sie sind gigantisch. Ich komme mir vor wie im Märchenland.«


  »Ah, Sie lieben Bäume, Mr. Bonnar. Möchten Sie eine Tasse Tee?«


  »Gerne.«


  Elsie verschwand lächelnd in der Küche. Der Sergeant forderte Bonnar auf, es sich bequem zu machen und zu rauchen. Er selbst fühlte sich weniger behaglich, denn er wußte, wer Bonnar war und welche Aufgabe man ihm übertragen hatte.


  »Unterwegs hörte ich, daß hier in der Nähe von Timbertown ein Farmer einen hohlen Karribaum gefunden haben soll, der schon vor ungefähr hundert Jahren umgestürzt ist. Er habe eine Zwischendecke eingezogen, und auf diese Weise ein zweistöckiges Haus erhalten. Hat man mir da einen Bären aufgebunden?«


  »Nein«, antwortete der Sergeant, und er spürte, wie die deprimierende Stimmung der letzten Wochen dahinschwand. »Es ist schon etwas Wahres an der Geschichte. Dem Farmer waren sieben Kühe davongelaufen, und er machte sich darum auf, sie zu suchen. Schließlich fand er sie im hohlen Stamm eines Karribaumes, der allerdings nicht vor hundert Jahren umgestürzt war, sondern noch stand. Die Höhlung war jedoch so groß, daß außer den Kühen auch noch die Melkeinrichtung und die Milchkannen darin Platz hatten. Ja, Mr. Bonnar, hier können Sie richtige Bäume sehen.«


  »Das glaube ich. Und dabei habe ich durchaus nicht nur in der Sandwüste gelebt. Hier ist übrigens mein Beglaubigungsschreiben. Inspektor Hudson hat Sie ja bereits von meinem Kommen verständigt.«


  »Ganz recht, Sir. Er hat allerdings nicht Ihren richtigen Namen erwähnt. Nicht am Telefon.«


  »Wir hielten es für wichtiger, wenn ich unter einem Pseudonym auftauche. Ich bin also der Verwalter eines Weidegutes im Distrikt von Murchison, befinde mich auf einer Urlaubstour und möchte mir das Land ansehen und fischen. Es wurde angeregt, daß mich ein gewisser Mr. Matthew Jukes als zahlenden Gast aufnehmen soll.«


  »Das läßt sich bestimmt machen, Sir.«


  »Kannten Sie Jukes’ Sohn Ted, der ertrunken ist, und seine Tochter Rose, die einen Kaufhausangestellten geheiratet hat und jetzt in Geraldton lebt?«


  Mrs. Sasoon, die gerade mit dem Tablett hereinkam, hatte die letzte Frage mitgehört. »O ja, wir kannten alle. Sam und ich, wir stammen hier aus dem Südwesten. Die Polizeidirektion wollte Sam mehr als einmal auf eine andere Station versetzen, aber wir gehören hierher.«


  »Dann wissen Sie auch von dem Verbrechen, das vor vielen Jahren an Rose Jukes verübt worden ist?«


  »Gewiß.« Sasoon nickte. »Es wurde aber keine Anzeige erstattet. Offiziell wurde überhaupt nichts unternommen. Die Angelegenheit sollte nicht an die Öffentlichkeit dringen.«


  »Das habe ich gehört. Schön, um nun meine Geschichte glaubwürdig erscheinen zu lassen, habe ich ein Empfehlungsschreiben an Matthew Jukes, ausgestellt von seiner Tochter. Wieweit kann ich die Jukes ins Vertrauen ziehen, damit sie mich entsprechend unterstützen können?«


  »Voll und ganz, Sir.«


  »Das ist gut. Für alle Nichteingeweihten bin ich also Nathaniel Bonnar, unterwegs auf einer Urlaubsreise.«


  Inspektor Bonaparte - alias Nat Bonnar - ließ sich eine zweite Tasse Tee einschenken.


  »Ich will zunächst noch einmal die augenblickliche Situation rekapitulieren. Im Anschluß an eine Serie von Verbrechen in Sydney, die sich über dreizehn Jahre hinzogen, erwachte in Marvin Rhudder der Wunsch, in gestohlenen Wagen durchs Land zu reisen. Dabei kam er auch nach Elton in Südaustralien. Dort gab er sich einem Pfarrer gegenüber als Theologiestudent aus. Er erklärte, Ferien zu haben, und der Pfarrer lud ihn ein, sein Gast zu sein. Rhudder hat sogar bei zwei Gelegenheiten gepredigt, und die Frau des Pfarrers ist er um Geld angegangen. Nach zwei Wochen war er gut bekannt in Elton. Dann lauerte er in einer dunklen Nacht einer Frau auf und verging sich an ihr. Am Abend des Mittwoch, der auf dieses Verbrechen folgte, wartete er vor der Garage eines Buchmachers, der sich auf dem Rückweg von den Rennen in Gawler befand. Er schlug den Mann nieder und entkam mit rund fünfzehnhundert Pfund. Zur Flucht benutzte er den Wagen des Pfarrers. Dieser Wagen wurde später in der Nähe von Mildura gefunden, also in Viktoria. Die Fingerabdrücke von Marvin Rhudder befanden sich an drei Stellen der Karosserie, aber natürlich nicht am Steuerrad. Es dürfte feststehen, daß er nach Sydney zurückwollte und zu diesem Zeitpunkt noch nicht wußte, daß der Buchmacher seinen Verletzungen erlegen war. Einen Tag später, nachdem er den Wagen stehengelassen hatte, muß er aus Zeitung oder Rundfunk davon erfahren haben, und daß die Polizei nach einem Mann fahndete. Der Name des Mörders wurde nicht ein einziges Mal erwähnt.«


  Inspektor Bonaparte machte eine kurze Pause.


  »Den Wagen in der Nähe von Mildura stehenzulassen, war recht geschickt«, fuhr er dann fort. »Dadurch vermutete ihn die Polizei in Sydney. Rhudder schlug einen Haken nach Port Pirie, wo er ein Schiff nahm, das Pferde nach Indien brachte. Am dritten Januar verließ er dieses Schiff in Albany, als Tausende von Polizisten ihn in Sydney suchten. In der Nacht vom neunten auf den zehnten Januar sah ihn Karl Mueller. Acht Tage später erwähnt Matt Jukes Ihnen gegenüber zufällig diese Begegnung, ohne zu wissen, daß Rhudder einen Mord beging und gesucht wurde. Auch Sie hatten keine Ahnung davon bis zu dem Tag, da Jukes Ihnen von Muellers Beobachtung erzählte und Sie zufällig zum selben Zeitpunkt das Fahndungsblatt erhielten. Jetzt verhielten Sie sich sehr klug. Zunächst fuhren Sie hinaus zu den Rhudders, erkundigten sich nach Marvin und unterrichteten bei dieser Gelegenheit die Eltern, daß ihr Sohn in Verdacht stehe, den Mord in Elton begangen zu haben. Wie vorauszusehen, war das Resultat gleich Null. Eine großangelegte Razzia lehnten Sie ab, weil das schwierige Gelände dem Flüchtigen unzählige Verstecke bot. Statt dessen schlugen Sie vor, zusammen mit eingeborenen Spurenlesern die Suche aufzunehmen. Und nun werde ich Ihre Aufgabe übernehmen. Wir haben heute den siebenundzwanzigsten Januar. Rhudder ist also seit etwa siebzehn Tagen in dieser Gegend. Inzwischen kann er sich natürlich längst an einen weit entfernten Ort abgesetzt haben. Trifft dies zu, würde ich nach einem Mann suchen, der gar nicht mehr hier zu finden ist. Es sei denn, daß Sie oder Matt Jukes inzwischen neue Beweise für seine Anwesenheit gefunden haben.«


  »Nein, wir haben keine neuen Beweise«, erwiderte Sasoon. »Um nach Hause zu gelangen, mußte Rhudder den Hauptzufluß der Lagune durchqueren. An beiden Ufern fanden wir seine Fußabdrücke im Schlamm. Ich war mit einem Eingeborenen dort und habe Gipsabdrücke genommen. Wie gesagt -das war zu Anfang meiner Ermittlungen. Übrigens war sich der Eingeborene absolut sicher über diese Spuren.«


  »Sicher? Was heißt das?«


  »Er war sicher, daß es sich um Marvin Rhudders Spuren handelte, weil er sich genau an dessen Gang erinnern konnte. Nach meinem Besuch bei Rhudders ließ ich Lew und einen anderen Spurenleser in der Nähe einer alten Straße von Albany kampieren, nur um sicherzugehen, ob Marvin auf diesem Weg zu fliehen versuchen würde«, berichtete der Sergeant weiter. »Ich erhalte jeden Morgen Bericht. Bis jetzt hat sich dort nichts getan.«


  Sasoon verfiel in Schweigen und beobachtete seinen Gast, der sich eine seiner schrecklichen Zigaretten drehte. Da begann auch er, seine Pfeife zu stopfen.


  »Es ist ja durchaus möglich, daß Rhudders Eltern geglaubt haben, ihr mißratener Sprößling sei aus dem Gefängnis entlassen worden«, ergriff der Inspektor schließlich das Wort. »Marvin jedoch wußte genau, daß er wegen Mordes gesucht wird, und darum mag er seinen Eltern vielleicht erzählt haben, er habe eine kleine Dummheit gemacht, durch die seine


  Bewährungsfrist hinfällig geworden sei, und er müsse sich deshalb eine Weile verborgen halten. Ich könnte seinen Eltern keinen Vorwurf machen, wenn sie ihn decken. Selbst, als sie dann von Ihnen erfuhren, daß er wegen Mordes gesucht wird, werden sie sich verpflichtet gefühlt haben, ihn zu verstecken. Welchen Eindruck gewannen Sie eigentlich bei Ihrem Besuch?«


  »Darüber habe ich wiederholt nachgedacht«, erwiderte Sasoon nach einer kleinen Pause. »Mit den Rhudders haben wir nie auf so freundschaftlichem Fuß gestanden wie mit den Jukes, und wenn ich dienstlich bei ihnen zu tun hatte, bin ich stets gut aufgenommen worden. Diesmal machte mir meine Aufgabe natürlich wenig Freude. Ich wurde zum Nachmittagstee auf die Veranda geladen. Da war der alte Herr, Jeff Rhudder, der schwer unter Ischias zu leiden hat, dann seine Frau, ferner der Zweitälteste Sohn Luke und der jüngste Sohn Mark. Bei den Rhudders wohnt übrigens auch eine Mrs. Stark, die den Haushalt führt, und deren Tochter Sadie. Sadie wuchs zusammen mit den Rhudderschen und Jukesschen Kindern auf. Gewiß, ich könnte den Eltern ebenfalls keinen Vorwurf machen, wenn sie ihren Sohn vor der Polizei versteckten, aber als die Sache mit Rose Jukes passiert war, hat der alte Rhudder mehr als einmal gesagt, daß er Marvin wie einen räudigen Hund erschießen würde, wenn er ihm jemals wieder unter die Augen käme. Ich bin überzeugt, er würde diese Drohung wahrmachen. Meines Erachtens hat Jeff keine Ahnung, daß Marvin hier aufgetaucht ist. Er schien aber durch meinen Besuch mißtrauisch zu werden, denn beim Weggehen hörte ich, wie er Luke scharf ins Gebet nahm. Luke wohnt nicht auf der Farm, und der Alte wollte unbedingt wissen, warum er ausgerechnet jetzt zu Besuch gekommen sei, und zudem noch ohne seine Familie. Aber sie haben allesamt bestritten, Marvin seit damals, als er das Haus verließ, je wiedergesehen zu haben.«


  »Luke ist also verheiratet und wohnt nicht bei seinen Eltern.«


  »Ganz recht. Er verließ zwei Tage nach Marvin das Haus -also vor dreizehn Jahren. Er ging nach Perth, suchte sich eine Stellung, kam gut voran und heiratete vor fünf Jahren ein nettes Mädchen.«


  »Und wann ist Luke hier aufgetaucht?«


  »Drei Tage nach Karl Muellers nächtlicher Begegnung mit Marvin.«


  »Nun, die Situation könnte schlimmer sein«, meinte Bony. »Inspektor Hudson sagte mir, die Rhudders seien überzeugt, die Polizei hege nicht den geringsten Verdacht, daß Marvin nach Hause zurückgekehrt sein könne. Teilen Sie diese Ansicht?«


  »Ja, durchaus. Sie haben keinen Grund, etwas anderes zu denken. Ich war sehr bemüht, den Eindruck zu erwecken, als handele es sich um eine reine Routinefrage, da das Verbrechen ja zweitausend Meilen weit weg verübt worden ist. Ich drückte ihnen noch mein Bedauern und mein Mitgefühl aus.«


  Bony warf einen Blick auf die Kaminuhr. Es war spät geworden. Er bat den Sergeanten, ihm den Weg zur Farm von Matt Jukes zu erklären, und mußte hören, daß die Straße nicht besonders gut sei. Sieben Meilen führten steile Serpentinen auf und ab, dann folgte acht Meilen weit eine bessere Straße. Insgesamt waren es also fünfzehn Meilen. Den Weg müßte man in einer knappen Stunde schaffen können. Von Jukes aus waren es dann doch viereinhalb Meilen bis zur Rhudderschen Farm.


  Bony erfuhr weiter, daß die Jukes einen Hauptanschluß besaßen, also nicht am Gemeinschaftstelefon angeschlossen waren. Das war außerordentlich günstig. Sie besprachen noch, wie sie Kontakt miteinander halten wollten, und schließlich erhob sich der Inspektor.


  »Es war ein schöner Abend, und ich danke Ihnen für den ausgezeichneten Tee«, sagte er zu Elsie Sasoon. Dann wandte er sich an den Sergeanten: »Wenn Marvin noch da unten steckt, werde ich ihn finden. Morgen früh fahre ich hinaus.«


  Sam Sasoon begleitete seinen Besucher bis zum Gartentor.


  Als er zurückkam, sagte er mit breitem Grinsen zu seiner Frau: »Na, was sagst du nun?«
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  Nachdem Bony die zweite und letzte Farm hinter Timbertown hinter sich gelassen hatte, wurde die Straße schlecht. Eine Kehre löste die andere ab. Er gelangte in einen Wald, der seine ganze Urtümlichkeit bewahrt zu haben schien.


  Da es Bony unmöglich war, zu fahren und gleichzeitig das Erlebnis dieses Waldes in sich aufzunehmen, hielt er an, stieg aus und lehnte sich gegen den Wagen. Er genoß den Blick in ein tiefes, schmales Tal. Sein letzter Auftrag hatte ihn ins Landesinnere östlich von Gladstone geführt, einer trockenen Gegend mit verdorrten Büschen und sengender Hitze. Dieser Wald hier war so taufrisch, von so köstlicher Reinheit, daß er gar nicht in Australien zu liegen schien.


  Der Zustand der Straße ließ keine hohe Geschwindigkeit zu, und Bony nahm sich Zeit. Eine Stunde später gelangte er zu einem Gatter. Nach weiteren zwanzig Minuten wies ein Wegweiser zu >One Tree Farm<. Wenig später erreichte er den mächtigen Karribaum, der der Farm den Namen gegeben hatte. Der Baum war so gewaltig, daß das geräumige, von einem Staketenzaun umgebene Wohnhaus im Vergleich zu ihm wie ein Puppenhaus wirkte, und die angrenzenden Gebäude wie Spielzeugschachteln. Bony hielt vor der Gartentür an und blickte bewundernd zu diesem Riesen auf, der alle anderen Bäume ringsum, die Akazien, die Obstbäume, die beiden Zedern an der Straße, himmelhoch überragte.


  Er hatte bereits auf dem Weg von Bridgetown und vorhin im Wald die Karribäume bestaunt - aber dieser hier war wirklich von erhabener Majestät.


  »Der Stamm hat einen Umfang von zwanzig Metern«, vernahm er plötzlich eine Männerstimme hinter sich. »Bis zum ersten Ast sind es dreiundfünfzig Meter.«


  Bonys Blick glitt an der blaugrauen Säule empor, die sich in makelloser Vollkommenheit gen Himmel erstreckte.


  »Sechsundachzig Meter bis zur Spitze«, fuhr der Mann fort. »Durch den Landmesser exakt festgestellt. Gibt ein ganz schönes Loch im Dach, wenn er auf das Haus fällt, was?«


  Beinahe widerwillig löste Bony sich von diesem Anblick und wandte sich um.


  »Wenn ich mich nicht irre, sind Sie Mr. Bonnar«, sagte Matt Jukes. In seinen Augen stand deutliche Neugier. Er trug keinen Hut, seine Glatze war von einem Haarkranz umgeben. »Mrs. Sasoon unterrichtete uns von Ihrem Kommen. Bitte treten Sie ein, damit ich Sie mit meiner Frau bekannt machen kann.«


  »Danke«, erwiderte Bony, während sie sich die Hände schüttelten. »Ja, Mrs. Sasoon versprach, Sie anzurufen. Sie gab mir auch ein Paket für Sie mit.« Er nahm es vom Rücksitz, blieb aber an der Gartentür stehen, um sich noch einmal nach dem Baum umzudrehen. »Das ist wirklich der König der Bäume. Ich habe die Gebirgseschen in Gippsland gesehen, aber die sind im Vergleich zu ihm geradezu zwergenhaft.«


  Matt ging voran zur Hintertür und führte Bony in die große Wohnküche des weitläufigen Farmhauses. Emma begrüßte den Gast. Sasoons Frau war groß und bedächtig; im Vergleich zu ihr wirkte Emma klein und quicklebendig.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Bonnar«, sagte sie warm. »Elsie sprach am Telefon ganz begeistert von Ihnen. Sie seien ein Freund von Rose und ihrem Mann, sagte sie mir. Nehmen Sie doch Platz, ich bringe Ihnen erst einmal eine Tasse Tee. Wie geht es denn Rose und den Kindern?«


  »Mrs. Sasoon hat den Grund meines Besuches nicht erwähnt?« fragte Bony.


  »Nein. Sie sagte nur, Sie machten Urlaub. Nehmen Sie Zucker? Bitte, bedienen Sie sich.«


  »Vielen Dank.« Bony lächelte und nippte am Tee. »Ich bin noch ganz benommen vom Anblick Ihres Karribaumes. Wie alt mag er wohl sein?«


  »Er stammt etwa aus der Zeit, als Tasman hier entlangsegelte, und das war im Jahre 1642«, erwiderte Jukes mit deutlichem Stolz. »Der älteste Baum in unserer Gegend. Und er bleibt stehen, solange wir leben. Er gehört zu uns.«


  »Es wird wohl eher so sein«, erwiderte Bony lächelnd, »daß Sie beide zu dem Baum gehören.«


  »Da haben Sie recht, Mr. Bonnar.« Matt nickte. »Das hat mein Vater auch schon gesagt.«


  Er berichtete einige Geschichten über angeblich noch größere Karribäume, aber schließlich lenkte Emma das Gespräch wieder auf ihre Tochter.


  »Ihre Butterfladen waren köstlich«, erwiderte Bony. »Und da sie nun unwiederbringlich in meinem Magen ruhen, darf ich Ihnen jetzt ein Geständnis machen. Hören Sie mich ruhig an, bevor Sie mich hinauswerfen. Ich habe hier einen Brief von Ihrer Tochter, der Ihnen zweifellos mehr über mich sagen wird. Vor einigen Tagen suchte ich sie auf. Ich erklärte ihr und ihrem Mann, wer ich bin und warum ich dieser Gegend hier einen Besuch abstatten müsse. Die beiden waren liebenswürdigerweise sofort bereit, mir ein Empfehlungsschreiben an Sie mitzugeben. Nachdem ich mit Sergeant Sasoon über Sie gesprochen habe, kann ich Sie unbedenklich ins Vertrauen ziehen.«


  Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Angeblich bin ich Verwalter einer Rinder- und Schaffarm oben im Distrikt Murchison, ein begeisterter Sportfischer und Amateurfotograf - ich habe auch tatsächlich eine Kamera bei mir. In Wirklichkeit jedoch bin ich Kriminalinspektor. Meine Aufgabe betrifft einen Mann, den Sie gut kennen. Marvin Rhudder.«


  Die beiden Farmerleute saßen plötzlich seltsam steif da. Die Frau hatte die Hände im Schoß gefaltet, während der Mann sie zu Fäusten geballt auf dem Tisch liegen hatte.


  »Ich kenne diese Gegend nicht«, fuhr Bony fort, »aber ich hörte von Sasoon, daß man selbst mit Hilfe einer ganzen Armee einen Mann nicht aufspüren kann, der sich hier versteckt hält- Nun, ich denke, ein einzelner könnte durchaus mehr Erfolg haben. Dabei achte ich sorgfältig darauf, daß auch das kleinste Detail stimmt. In Murchison darf man sich ruhig nach einem gewissen Nat Bonnar erkundigen. Darum suchte ich auch Ihre Tochter auf und erklärte ihr das ganze Problem. Wie gesagt - sie gab mir sofort das gewünschte Empfehlungsschreiben. Hier ist es - und hier bin ich. Und was die Kinder anbelangt, Mrs. Jukes, so ging es allen vieren prächtig. Wenn ich mich einmal zur Ruhe setzen sollte, kaufe ich mir auch so ein hübsches Häuschen in Geraldton.«


  Als Bony geendet hatte, schwiegen die Jukes eine Weile. Bony schenkte sich noch eine Tasse Tee ein.


  »Unsere Rose hat Ihnen nicht erzählt, was Marvin Rhudder ihr vor Jahren angetan hat?« fragte Jukes schließlich.


  »Nein. Aber Sasoon deutete es mir an. Er meinte, daß Sie mich bestimmt unterstützen würden.«


  »Und ob ich das werde!« Matt Jukes’ Augen funkelten, und sein Kinnbart sträubte sich. »Faust hat dem Teufel seine Seele gegeben, um die ewige Jugend zu erlangen. Ich gebe meine Seele hin für die Chance, Marvin Rhudder in die Finger zu bekommen.«


  »Aber Matt, bitte!« rief Emma entsetzt und griff beruhigend nach seiner Hand. Der Mann riß sich zusammen, aber seine Stimme bebte, als er weitersprach.


  »Dieser Lump hat unsere Rose entehrt, und er hat seinem Vater das Herz gebrochen. Schon als Junge habe ich mit Jeff gespielt, wir wuchsen auf wie Brüder. Hatte der eine einmal Pech, dann half ihm der andere. Unsere Kinder wuchsen ebenfalls miteinander auf, gingen zusammen zur Schule, spielten miteinander. Warten Sie nur, bis Sie Jeff Rhudder kennenlernen. Es ist nicht der Ischias, der ihn vorzeitig altern ließ. Das Schlimme für uns alle ist, daß wir Marvin in den Himmel gehoben haben, und dann ist er in die Hölle gestürzt. Ja, Mr. Bonnar, ich helfe Ihnen, wo ich nur kann.«


  »Das hoffe ich, Mr. Jukes. Sasoon sagte mir, daß Sie die Küste wie Ihre Westentasche kennen. Wir sind der Ansicht, daß Rhudder sich dort versteckt hält. An der Küste oder in den nahen Wäldern. Da seit seinem Auftauchen schon einige Zeit verstrichen ist, muß ich zunächst feststellen, ob er sich überhaupt noch hier in der Gegend befindet. Trifft dies zu, werde ich ihn festnehmen. Von seiner Familie werde ich allerdings wohl keine Hilfe erwarten können.«


  »Nein, von denen nicht. Ich will Ihnen alles über Marvin erzählen. Kommen Sie, wir gehen nach draußen.«


  Matt stand auf und ging zur Tür. Emma warf Bony einen aufmunternden Blick zu. Sie setzten sich auf eine Bank an der Hauswand, und wieder mußte Bony den riesigen Karribaum bewundern, der den Staketenzaun wie Streichhölzer erscheinen ließ.


  »Die Kinder bildeten eine kleine Gemeinschaft, die sie >Vereinigte Lagune< nannten«, begann Matt. »Da waren die drei Rhudders: Marvin, Luke und Mark. Dann unsere zwei: Ted und Rose. Und schließlich Sadie Stark, die bei den Rhudders den Haushalt besorgt.« Er machte eine Pause und zündete sich die Pfeife an. »Die sechs steckten immer zusammen. Bis sich schließlich diese - diese Explosion ereignete.«


  Emma kam aus dem Haus und setzte sich schweigend neben den Gast.


  »Wie gesagt - es waren sechs«, fuhr Matt auf seine bedächtige Art fort, als wähle er sorgfältig die Worte. »Vier Jungens und zwei Mädels. Marvin war immer der Anführer, er war ja auch der älteste. Uns haben manchmal die Haare zu Berge gestanden, wenn wir hörten, wozu er die anderen anstiftete. Einmal rettete er Sadie vor dem Ertrinken, und ein andermal zog er Ted aus einem reißenden Brecher. Stellen Sie sich also diese sechs Kinder vor: Sie werden zusammen erzogen, sie fahren gemeinsam mit dem Milchauto nach Timbertown zur Schule. Manchmal streiten sie sich, dann wieder schließen sie sich zusammen und raufen mit den Kindern in der Stadt. Wir haben dies alles mit angesehen - die Rhudders und wir. Wir sahen, wie die Kinder heranwuchsen. Wir waren stolz auf jedes einzelne, als wären wir eine einzige große Familie. Marvin fiel das Lernen ungewöhnlich leicht. Er ging auf die Mittelschule nach Bunbury und dann nach Perth auf die Lehrerbildungsanstalt. Er schrieb regelmäßig Kurzgeschichten für verschiedene Zeitschriften, ohne daß seine schulischen Leistungen darunter gelitten hätten.«


  Matt schwieg und beschäftigte sich mit seiner Pfeife. An Bonys anderer Seite $aß Emma, reglos die Hände im Schoß gefaltet. Schließlich seufzte Matt auf und fuhr fort: »Marvin brauchte überhaupt nicht zu lernen. Es flog ihm alles zu. Er las ein Gedicht, klappte das Buch zu und sagte es auf. Wenn er aus der Kirche nach Hause kam, wiederholte er die Predigt Wort für Wort. Als er sein Abschlußexamen auf der Lehrerbildungsanstalt gemacht hatte, ging er zum Theologischen College, um Pfarrer zu werden. Und allen schien er ein ausgesprochenes Sonntagskind zu sein. Dann kam er in den großen Ferien nach Hause - groß und kräftig geworden, ein erwachsener Mensch. Die Ferien gingen zu Ende, und Marvin mußte ins College zurück. Unsere Rose war damals ein wenig schwächlich, und so dachten wir, daß ihr ein Aufenthalt in Perth guttun würde. Es war vorgesehen, daß sie dort drei Monate bei ihrer Tante verbringen sollte. Wir hielten es alle für eine gute Idee, wenn sie die lange Eisenbahnfahrt zusammen mit Marvin machte. Der Zug fuhr morgens um acht, und Luke sollte die beiden nach Timbertown bringen. Luke und Marvin kamen auch pünktlich mit dem Wagen herüber, aber dann fiel es Luke plötzlich ein, daß er ein paar Papiere zu Hause vergessen hatte, die er für seinen Vater auf der Bank deponieren sollte. Er entschloß sich also, mit dem Milchauto zurückzufahren, die Papiere zu holen und anschließend mit dem Lastwagen nach Timbertown zu kommen, um seinen Wagen dort abzuholen. Rose und Marvin wollten also allein zur Bahn fahren.«


  Matt klopfte seine Pfeife aus.


  »Rose war natürlich sehr aufgeregt, hatte Reisefieber. Sie sah an dem Morgen entzückend aus in ihrem blauen Kleid, dem weißen Hut und den weißen Schuhen. Später fanden Luke und der Lastwagenfahrer sie auf der Straße. Sie kroch auf den Knien umher und tastete wie blind um sich. Ihr blaues Kleid war zerfetzt. Ich war nicht zu Hause, als man sie brachte. Heute bin ich mit Emma zu der Überzeugung gelangt, daß wir damals wohl doch einen Fehler gemacht haben. Wir hätten sofort die Polizei verständigen sollen, damit man dem rasenden Tiger Einhalt hätte gebieten können. Aber wir unterließen es. Wir leben hier von der Umwelt abgeschnitten und behalten unsere Sorgen für uns. Mrs. Stark ist gelernte Krankenschwester und Ted holte sie herüber. Luke fuhr hinter Marvin her, aber der hatte nicht in Timbertown auf den Zug gewartet. Erst vierzehn Tage später fand man den Wagen in Kalgorlie. Marvin war in die Oststaaten weitergefahren.«


  Matt seufzte erneut und schwieg minutenlang. Dann stellte er eine Frage, die er sich selbst wohl schon tausendmal gestellt haben mochte: »Warum? So sagen Sie mir doch - warum? Wie kommt ein ordentlich erzogener junger Mann dazu, so etwas zu tun? Er ist hochbegabt, hat gottesfürchtige Eltern. Und wie ein Blitz aus heiterem Himmel verwandelt er sich plötzlich in ein rasendes Ungeheuer. Erklären Sie mir, wie so etwas möglich ist!«
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  Eine Wolke schwebte über den Karribaum hinweg und überzog das tiefe Blau des Himmels mit leuchtendem Weiß.


  Als Matt wieder zu sprechen begann, war seine Stimme sehr viel ruhiger.


  »Ted vertrat die Ansicht, daß Marvin und Luke die Sache mit den vergessenen Papieren vorher abgesprochen hatten, um Marvin Gelegenheit zu geben, allein mit Rose nach Timbertown fahren zu können. Als Ted nämlich Mrs. Stark zur Hilfe holte, sprach er mit Jeff und erfuhr, daß die bewußten Papiere bereits zwei Tage vorher zur Bank hätten gebracht werden sollen. Ted hat sich deswegen sogar mit Luke geprügelt Eine Woche später ging Luke nach Perth und suchte sich dort eine Stellung.«


  »Und Rose?« fragte Bony. »Sie erholte sich offensichtlich von ihren Verletzungen?«


  »Von den Verletzungen - ja. Aber nicht so schnell von dem seelischen Schock. Mrs. Stark war rührend um sie besorgt, und ebenfalls Sarah - Jeffs Frau. Sarah wollte es zunächst nicht glauben und hielt uns alle für Lügner, aber später mußte sie dann doch einsehen, daß Marvin nicht der Mensch war, für den wir ihn gehalten hatten. Es dauerte lange, bis Rose keine Alpträume und Weinkrämpfe mehr bekam.«


  »Aber schließlich kam sie darüber hinweg?« beharrte Bony. »Sie wurde geliebt und geheiratet, sie hat Kinder und ist eine glückliche Ehefrau - oder ich müßte ein Dummkopf sein.«


  »Sie haben schon recht, Mr. Bonnar«, pflichtete ihm Emma bei. »Rose wurde für alles entschädigt.«


  »Ihr Mann weiß nichts von dieser Geschichte?«


  »Nein, niemand weiß davon«, erwiderte Emma.


  »Und Sergeant Sasoon und seine Frau?«


  »Sie wissen es, weil sie mit uns befreundet sind.«


  »Gut«, meinte Bony. »Und nun erklären Sie mir einmal, Mr. Jukes, was Sie damit gewinnen könnten, wenn Sie Rhudder erschießen - abgesehen davon natürlich, daß Ihnen der Galgen sicher wäre. Ich will es Ihnen sagen. Die ganze Welt, und damit auch Ihr Schwiegersohn, würde Ihr Motiv erfahren, und ich bin sicher, daß dies Ihrer Tochter gar nicht recht wäre.«


  »Kein Mensch würde mein Motiv erfahren«, erklärte Matt.


  »Doch. Polizei und Staatsanwalt würden es herausfinden. Außerdem sind Sie doch mit Jeff Rhudder befreundet. Wie wollten Sie ihm je wieder unter die Augen treten, wenn Sie seinen Sohn erschossen hätten?«


  »Er hat selbst gedroht, ihn zu erschießen.«


  »Gedroht - ja. Aber ich bezweifle, ob er es jemals fertigbrächte. Vielleicht würde er ihn zusammenschlagen, wenn er körperlich dazu imstande wäre, und ihm das Haus verbieten. Aber nach dem, was Sie mir über ihn erzählt haben, dürfte er nicht bis zum letzten entschlossen sein. Und Sie ebenfalls nicht, wenn ich mich nicht in Ihnen täuschte. Hätte Marvin Rose damals getötet, wäre die Situation natürlich eine andere.« Und mit fröhlicher Stimme fügte er hinzu: »Jedenfalls danke ich Ihnen schon im voraus für Ihre Gastfreundschaft. Sie haben zwar noch gar nicht zugestimmt, mich aufzunehmen, aber ich bin sicher, daß Sie mich nicht hinauswerfen werden. Bitte, nennen Sie mich Nat. Ich werde Matt und Emma zu Ihnen sagen. Mir ist bisher noch kein Mörder entkommen, und ich werde auch diesmal Erfolg haben. Wenn ich Rhudder hier nicht finde, dann eben anderswo. Und dann wird er in Adelaide vor Gericht gestellt und gehängt.«


  »Das hat Sam auch gesagt. Marvin beging den Mord nicht in Neusüdwales, sondern in Südaustralien.«


  »Mit seiner Vorstrafenliste führt kein Weg am Galgen vorbei, und damit wird Ihr Gerechtigkeitshunger gestillt sein. Lassen Sie sich nicht wieder von Rachegefühlen übermannen. Denken Sie an Ihre reizenden Enkelkinder und überlassen Sie Marvin Rhudder mir und dem Gericht. Ist der Mann dort drüben auf dem Pferd Ihr Gehilfe - Karl Mueller?«


  »Du lieber Himmel! Es muß gleich zwölf Uhr sein, und ich habe das Essen noch nicht fertig.«


  »Vergessen Sie nicht - ich bin ein Freund von Rose«, mahnte der Inspektor. »Und es stimmt ja auch.«


  In der Haustür drehte Emma sich noch einmal nach ihrem Gast um. Sie lächelte. Seit Marvin Rhudder zurückgekehrt war, hatte sich eine Riesenlast auf sie gesenkt, und die war jetzt von ihr genommen. Ihr Mann starrte schwermütig auf das Blumenbeet, während Bony dem Reiter entgegensah, der hinter dem mächtigen Karribaum auftauchte.


  »Könnten Sie mir ein Pferd leihen?« fragte Bony.


  »Heute nachmittag? Karl wird eins hereinholen.«


  »Heute nachmittag nicht. Hätten Sie Lust, mir die Küste zu zeigen? Vielleicht können wir fischen.«


  »In Ordnung. Die Tide dürfte günstig sein. Ich werde das Angelgerät zurechtlegen.« Matt erhob sich. Leise fügte er noch hinzu: »Ich bin froh, daß Sie gekommen sind, Nat.«


  Die Hunde rasten davon, um den Reiter zu begrüßen. Die Kookaburras kicherten, und eine Elster schoß auf den Hahn zu, der vor Schreck laut krähte und mit den Flügeln schlug. Auf der >One Tree Farm< begann wieder das Leben.


  Gleich darauf setzte sich Karl Mueller neben Bony. Er begrüßte den Inspektor, als seien sie alte Arbeitskameraden.


  »Schöner Tag heute.«


  Bony nickte und musterte das verwitterte Gesicht mit den freundlichen grauen Augen. Der Wind zupfte in Karls blonden Haaren, die an den Schläfen ein wenig angegraut waren.


  »Sie machen eine Ferientour?« fragte Karl nach einer Weile.


  »Ich bin hier zu Besuch«, erwiderte Bony. »Für ein paar Wochen. Bin mit Rose und ihrem Mann befreundet. Ich komme von Murchison.«


  »Ein Freund von Rose, so!« Langsam glitt ein Lächeln über das zerfurchte Gesicht. »Wie geht’s ihr denn? Was machen die Kleinen?«


  Emma unterbrach ihre Arbeit in der Küche und lauschte auf Bonys Antworten. Sie mußte lächeln. Er machte keinen Fehler. Die Namen, das Geschlecht, das Alter - es stimmte haargenau. Als sie die Männer zum Essen rief, hatte sich Karl bereits mit dem Besucher angefreundet, und das Tischgespräch verlief beinahe fröhlich.


  


  Matt fuhr den Inspektor im Kombiwagen über das wellige Weideland der Farm. Allmählich kam Rhudders Lagune in Sicht.


  »Mich interessiert die Stelle, wo Rhudder den Bach durchquert und die Spuren hinterlassen hat«, erklärte Bony. »Liegt sie weit ab vom Weg?«


  Matt erwiderte, daß man mit dem Wagen auf etwa fünfhundert Meter heranfahren könne.


  In der Regenzeit verwandelte sich dieser Bach in einen Fluß, der von den Bergen im Norden kam und sich hier in einer Breite von hundert Metern dahinwälzte. Trotz der langen Zeit, die verstrichen war, seit Marvin Rhudder ohne die Schuhe auszuziehen das flache Wasser durchwatet hatte, konnte man noch deutlich einige Fußeindrücke im trockenen Schlamm erkennen.


  »Nicht viel zu sehen«, meinte Matt.


  »Ich wollte sie mir nur mit eigenen Augen anschauen«, erwiderte Bony. »Hier ist die Stelle, wo Sasoon die Gipsabgüsse gemacht hat. Seine Spurensucher haben ihre Arbeit gut getarnt. Schön, Matt, sehen wir weiter.«


  Sie fuhren eine letzte Anhöhe hinauf. Dann lag Rhudders Lagune in aller Schönheit vor ihnen. Die Temperatur sank schlagartig um fünf Grad.


  »Die Lagune ist rund vier Meilen lang und zwei Meilen breit«, erklärte Matt. »Sie wird durch drei Flüsse gespeist. Ich werde Ihnen dann noch zeigen, warum es keine gewöhnliche Bucht ist.«


  Der Geruch nach Seetang lag in der Luft. Als sie den schmalen Sandstrand entlangfuhren, erhoben sich die Möwen mit lautem Protestgeschrei. In der Ferne sah man die Gebäude des Rhudderschen Anwesens. Die Farm lehnte sich dicht an die baumlosen, braunen und dunkelgrünen Dünen an, die sowohl die Gebäude als auch die Lagune vor dem Ozean zu schützen schienen.


  »Macht alles einen sehr wohlhabenden Eindruck«, bemerkte Bony, und Matt erwiderte, die Erträgnisse des Landes seien hier besonders reich.


  »Jeffs Großvater siedelte sich hier an«, erklärte er weiter. »Zusammen mit seiner Frau und seinen Söhnen hat er sich die Seele aus dem Leib gearbeitet - Roden und Einzäunen und die Sorge für die tägliche Nahrung. Sie lebten von Beuteltieren und Fischen. Hier gab es immer Fische im Überfluß, aber kein Geld. Mit einem Ochsengespann brachten sie ihre Produkte nach Bunbury, zweihundert Meilen durch die Wälder, und tauschten sie ein gegen Werkzeuge und Tuch. Die Kleidung haben sie selbst genäht. Stiefel brauchten sie nicht.« Matt lächelte lustlos. »Bei meinem alten Herrn war es nicht anders. Er hat sich ebenfalls fast zu Tode gearbeitet, um hier Fuß zu fassen. Damals war man noch nicht verweichlicht.«


  Die Straße lief an dem Gartenzaun entlang, der wohl schon vor hundert Jahren errichtet worden sein mochte. Ein Teil des Hauses war aus dickem Karriholz gebaut, der andere aus sauber geschnittenen Balken und Brettern. Man hatte moderne Fenster eingesetzt und das Wellblechdach rot gestrichen. Auf der großen, schattigen Veranda erschien ein Mann und winkte ihnen zu, worauf Matt die Hupe ertönen ließ.


  »Das ist der alte Jeff. Auf dem Heimweg können wir ja mal vorbeischauen. Weiß nicht, warum ich ihn eigentlich als alt bezeichne. Ich bin nur ein Jahr jünger als er.«


  Jetzt bestand die Straße nur noch aus einer einzigen Fahrspur in dem harten Untergrund, und schon bald waren sie zwischen der Lagune und den hohen Dünen an einer Stelle angelangt, wo es nicht weiterging. Sie hatten kurze Angelruten mitgenommen, und im Matchsack steckte das Zubehör, die Brote und eine Thermosflasche. Sie gingen bis ans Ende der Dünen, wo sich eine breite Sandmauer quer über den Eingang der Bucht erstreckte. Hinter schroffen Klippen, die von Teesträuchern begrenzt waren, stieg das Land sanft an.


  »Früher war hier alles offen«, erklärte Matt. »Der Fluß strömte durch eine tiefe Rinne zwischen riesigen Felsblöcken hinaus. Ich weiß nicht, wie es kommt, daß nun alles anders ist. Jeff hat auch keine Ahnung. Auf jeden Fall wird von der See immer wieder Sand angeschwemmt und dadurch das Wasser aus den Zuflüssen angestaut. Bei schwerem Sturm werden gewaltige Sandmassen aufgetürmt, und das aus den Bergen kommende Wasser staut sich hier in der Lagune immer mehr an, wie Sie sehen können. Eines Tages kommt dann wieder ein großer Sturm, der die Sandmauer zerbricht, und das Wasser fließt ab. Ich habe es einmal erlebt. Dieses Bild vergißt man sein Lebtag nicht.«


  Die Krone der Sandmauer lag etwa drei Meter über dem Wasserspiegel der Lagune, und bei Ebbe schätzungsweise fünfzehn Meter über der See. Diese von den Elementen errichtete Staumauer war dreißig Meter dick und hundertzwanzig Meter lang. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, sich vorzustellen, was geschah, wenn das Wasser der Lagune wieder einmal frei wurde.


  Ein leichter Wind wehte kalt von der fernen Antarktis herüber. Sie überquerten den Sandwall und wandten sich bei den Teesträuchern hinunter zu dem schmalen Strand, der steil abfiel und mit Steinbrocken übersät war, die die Größe von Fußbällen hatten. Träge rollte die Brandung heran, um sich hochaufschäumend an den Felsen zu brechen.


  »Zum Baden dürfte dies ein ungünstiger Platz sein«, meinte Bony. Er beobachtete die anrollenden Brecher und blickte dann die Küste entlang nach Osten. Am Fuße der Dünen erstreckte sich einige Meilen weit flacher Sandstrand, der schließlich in ein schwarzschimmerndes Kap überging. Vor diesem Teil der Küste erhoben sich Felstürme und Klippen aus der Brandung. Grau schimmerten sie herüber, nur ein Fels unterschied sich von allen anderen durch seine braune Färbung.


  »Ein Berg aus Seetang«, erklärte Matt. »Die See treibt den Tang zusammen, dann wieder auseinander, um ihn an einer anderen Stelle wieder zusammenzuschwemmen. So verändert dieser Berg ständig seinen Platz. Ich habe ihn immer nur hier in der Nähe der Dünen gesehen, niemals bei den Klippen.«


  Bony wandte sich in die genannte Richtung. Hundertzwanzig Meter hohe Klippen und Felsbarrieren ragten weit hinaus in den Ozean.


  »In den Dünen kann Marvin sich nicht verstecken, wohl aber dort in den Klippen«, stellte Bony fest. »Wollen wir uns doch einmal umschauen.«


  Sie stampften durch den nassen Sand und kletterten über Felsbrocken. Blickte man die Klippen entlang, sah man zahllose dunkle Stellen - Höhleneingänge. Da im Augenblick Ebbe herrschte, lagen sie in unterschiedlicher Höhe über dem Schlickboden.


  Matt meinte, hier sei ein vorzüglicher Platz zum Fischen, aber Bony winkte ab. Im Augenblick war er nicht am Fischen interessiert. Sie überquerten eine flache Landzunge und passierten flache Buchten. Seitlich von einer dieser glitzernden Sandbuchten erhob sich ein riesiger Fels, ein gewaltiger Steinbrocken, der sich ungefähr dreihundert Meter vor den Klippen im Meer erhob und quer vor der Lagune lag. Zu beiden Seiten war zwischen dieser Felsbarriere und den Klippen eine schmale Durchfahrt frei. Die Oberfläche des Steinriesen war völlig flach, an den Seiten fiel er steil ab.


  »Die Flut wird bald kommen«, meinte Matt. »Dann werden Sie etwas erleben. Wir klettern jetzt am besten da drüben hinauf«, schlug Matt vor.


  Sie erklommen einen kleinen Felsen zu Füßen der Klippen. Fasziniert starrte Bony immer wieder zu der gigantischen Felsbarriere hinüber. Sie mußte eine halbe Meile breit sein.


  »Marvin hat ein Gedicht darüber geschrieben«, sagte Matt, der bemerkte, daß Bony von diesem Anblick nicht loskam. »War gar nicht so schlecht. Er nannte diese Barriere »Australiens Fronttür<. Zu beiden Seiten kann man die Schiffe daran vorbeifahren sehen. Marvin drückte es damals so aus, daß sie zu Australiens Lieferanteneingängen fahren müssen, weil sie hier nicht hindurchkommen.«
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  Es war seltsam, daß Matthew Jukes nach dreizehn Jahren und trotz seines Grolls gegen Marvin Rhudder immer wieder verriet, daß er den Jungen von damals noch heute bewunderte.


  »Kann man irgendwie näher an die Felsbarriere herankommen?« wollte Bony wissen.


  »Dazu ist es jetzt zu spät, Nat. Sie werden es gleich sehen. Wenn die Flut kommt, nähert sich ein gewaltiger Brecher. Er kündigt sich dadurch an, daß das Wasser an der rechten Seite plötzlich hochauf steigt. Hier gibt es Stellen, wo man diesen Brecher überhaupt nicht kommen sieht, und dann ist es auch schon zu spät. Unser Ted soll einem solchen Brecher zum Opfer gefallen sein. Aber ich denke eher, daß es der Ausläufer eines Seebebens gewesen ist, denn Ted war viel zu helle, um sich überraschen zu lassen. Ja, die Küste ist gefährlich. Darum kommt auch nie jemand zum Fischen her. Da - sehen Sie!«


  Zunächst konnte Bony am Westdurchgang keinerlei Veränderungen bemerken, aber dann stieg das Wasser an den Klippen höher, und er sah eine riesige Welle mit großer Geschwindigkeit um die Felsbarriere herumschnellen. Sie schäumte über die sandige Fläche und eilte mit so unerhörter Geschwindigkeit und in solcher Höhe auf die Männer zu, daß Bony fast erschrak, obwohl sie drei Meter über dem Sandstrand standen. »Wenn Sie jetzt draußen wären, würde es Sie umreißen«, schrie Matt. »Ist das nicht ein tolles Schauspiel?«


  Gurgelnd umspülte das Wasser den Felsen, auf dem sie standen, und der Gischt sprühte hochauf. Der Brecher lief weiter bis zu den Klippen und stürmte mit verzweifelter Wut gegen die Barriere an. Und dann, ganz plötzlich, fluteten die Wassermassen zurück, und nach wenigen Sekunden lag die Sandfläche wieder frei.


  »Wenn Sie von diesem Brecher erwischt werden, befinden Sie sich im Handumdrehen draußen am Tor«, versicherte Matt unnötigerweise, denn Bony zweifelte nicht daran. »Ich wollte Ihnen das nur zeigen, damit Sie sehen, daß man der See hier nicht trauen kann. An einem Tag wie heute sieht sie ganz harmlos aus, aber wenn Sie auch nur einen Augenblick lang nicht aufpassen, hat es Sie schon erwischt.«


  »Wie schrecklich muß es dann erst bei rauher See sein!«


  »Wenn ein ordentlicher Sturm tobt, kann weiter kein Unglück passieren, weil sich dann nämlich niemand weit hinauswagt. Seien Sie stets vorsichtig. Und jetzt verschwinden wir besser von diesen Felsen, sonst schneidet uns noch die Flut den Rückweg ab, und wir hocken hier wie zwei Krähen. Am besten nehmen wir ein paar Fische mit. Ich kenne eine Stelle, wo wir einen guten Fang machen werden.«


  Der Wind zerzauste das Haar des Mannes, der imstande war, seinen Haß dreizehn Jahre lang mit sich herumzutragen, und verwandelte ihn in einen Jungen, der auf Abenteuer auszieht. Innerhalb von fünfzehn Minuten hatten sie ein Dutzend zweipfündiger Schwarzforellen gefangen und kletterten auf die Klippe hinter dem Tor. Der Weg war steil, aber für einen sportlich gestählten Mann nicht schwierig.


  Oben war die Klippe von Teesträuchern umsäumt, die aussahen wie dunkelgrün gestrichene Iglus. Ein solcher Strauch konnte einen Umfang von dreißig Metern erreichen, und ein bewaffneter Mann war imstande, in seinem Schutz wochenlang seinen Verfolgern zu entgehen.


  Die Stelle, an der Bony und Matt den Gipfel erreichten, war mit zähem Gras bewachsen. Die beiden Männer setzten sich an den Klippenrand, um noch einmal »Australiens Fronttür< zu bewundern, die von einer leuchtendblauen See eingerahmt war.


  »Hier gibt es überall wunderbare Verstecke«, sagte Matt mit einer kreisenden Handbewegung. »Und die Herren von der Polizei in Bunbury bilden sich ein, daß Sasoon nichts weiter zu tun hat, als Marvin ganz einfach festzunehmen.«


  Bony schenkte Tee aus der Thermosflasche in die Emaillebecher und zuckte die Achseln.


  »Es ist zweifellos eine schwierige Aufgabe«, erwiderte er dann. »Mit einem Frontalangriff würde man nur alles verderben. Kennen Sie alle Höhlen und Schlupfwinkel hier in diesen Kliffs?«


  »Nein«, erwiderte Matt grimmig, aber dann lächelte er. »Als Jeff und ich noch Kinder waren, mußten wir schwer arbeiten und hatten keine Zeit zum Herumstrolchen oder zum Fischen. Unsere Kinder hingegen hatten keine anderen Pflichten, als ihre Schularbeiten zu machen. Durchaus möglich, daß Marvin diese Steilküste tausendmal besser kennt als Jeff und ich. Und wenn wir die ganze Gegend durchkämmen - es könnte uns passieren, daß Marvin uns seelenruhig aus einer Höhle zusieht, die wir eine Stunde zuvor noch durchsucht haben. Ich möchte fast wetten, daß er uns auch jetzt beobachtet.«


  »Trotzdem - er ist nicht der Typ, es hier jahrelang als Eremit auszuhalten«, entgegnete Bony. »Er braucht die hellen Lichter der Stadt - und die schlechtbeleuchteten Seitenstraßen, wo er seine Opfer finden kann. Für ihn ist das Anpirschen viel aufregender als später der Sieg. Vielleicht ist er nicht mehr hier.«


  »Möglich, Nat. Und das wäre dann meine Schuld. Ich hätte Sasoon schon eher Bescheid sagen sollen.«


  »Gewiß, das hätten Sie tun sollen, aber es hat keinen Sinn, nun nachträglich über dieses Versäumnis zu jammern. Wir müssen uns mit der gegenwärtigen Situation abfinden und entsprechend vorgehen.« Bony zündete sich eine Zigarette an, und als Matt ein Streichholz an seine Pfeife hielt, sah Bony, daß er nicht mit dem Wind zu kämpfen brauchte. »Eins steht fest: Wenn Marvin noch hier ist, muß er sich von zu Hause Verpflegung holen. Oder jemand von der Farm muß ihm das Nötige bringen. Und dies ist das schwache Glied in Marvins Kette.«


  Matt nickte zustimmend. Bony bemerkte überrascht, daß der Rauch seiner Zigarette einige Meter ungehindert nach oben schwebte, bis er endlich vom Wind weggerissen wurde. Es gab eine einfache Erklärung für dieses Phänomen. Die von See kommende Brise wurde am Steilhang des Kliffs nach oben gelenkt und zog erst in einiger Entfernung über den Kamm landeinwärts ab, um dort in einer rotierenden Bewegung an ihren Ausgangspunkt zurückzukehren. Sie brachte den wachsigen Duft des Teestrauchs und den Geruch der kleinen blauen Blumen mit.


  »Ich nehme an, Sie wissen über seine Untaten Bescheid?« fragte Bony.


  »Über einige. Genug, daß man sich schämt, ein Mensch zu sein.«


  »Leider empfinden nicht alle so, Matt. Sein zweites Verbrechen in Sydney bestand darin, daß er in einem Park ein junges paar überfiel. Es war kurz nach zehn Uhr abends, die Beleuchtung im Park nur schwach. Die beiden jungen Leute waren verlobt und machten Pläne für die Zukunft. Unser Freund Marvin schlug den Mann bewußtlos und verging sich an dem Mädchen. Die schwachsinnigen Richter schoben den Verlobten die Schuld zu. Wer sich um zehn Uhr abends in einen schwacherleuchteten öffentlichen Park setze, stelle für einen psychisch labilen Menschen eine nicht zu widerstehende Versuchung dar - so behaupteten sie. Marvin wurde wegen des Notzuchtverbrechens zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt. Nach drei Jahren entließ man ihn zur Bewährung.«


  »Würde er eine härtere Strafe bekommen haben, wenn man über unsere Rose Bescheid gewußt hätte?« fragte Matt verzweifelt.


  »Möglich. Aber auch dann hätte man ihn wohl nach drei Jahren entlassen. Die Psychiater behaupten, er leide unter einem moralischen, nicht aber charakterlichen Defekt.«


  »Und was ist da der Unterschied?«


  »Da müssen Sie die Psychiater fragen. Auf jeden Fall befindet sich der junge Mann seitdem im Irrenhaus und wird dort auch wohl bleiben, seine Verlobte nahm sich ein Jahr später das Leben. Marvin wurde in der Zeitspanne von dreizehn Jähren fünfmal verurteilt - von jenen Verbrechen zu schweigen, bei denen er zwar in Verdacht stand, wo aber die Beweise nicht ausreichten.«


  Bony zündete sich eine neue Zigarette an und beobachtete, wie der Rauch in einer bestimmten Höhe vom Luftstrom erfaßt wurde.


  »Ich habe gehört, daß Marvin außerordentlich intelligent sei«, fuhr Bony fort. »Er ist anpassungsfähig, wird sich also genau den jeweiligen Umständen entsprechend verhalten. Im Gefängnis wird er sich einwandfrei geführt haben. Er wußte sicher, was die Psychiater hören wollten. Einmal fand man bei seiner Verhaftung in seinem Zimmer mehrere Werke über Psychologie und Psychiatrie. Hinzu kommt, daß er sich ausgerechnet Neusüdwales als Jagdgebiet ausgesucht hatte.«


  Bony drückte seine Zigarette aus und zog die Luft durch die Nase ein.


  »Sie und Jeff Rhudder sind nicht die einzigen, die geschworen haben, Marvin niederzuschießen«, sagte er leise. »Auch der Vater eines kleinen Mädchens hat diese Drohung ausgestoßen, und er soll alles darangesetzt haben, sie wahrzumachen. Dies ist wohl der Grund, warum Marvin die sicheren Gefilde von Neusüdwales verließ und nach Südaustralien ging. Er türmte ganz einfach, weil er Angst hatte. Ich erzähle Ihnen das, damit Sie merken, daß Marvin Rhudder nicht die furchtlose Führernatur ist, der intelligente, gutaussehende junge Mann, als den Sie ihn gekannt haben, ehe er sich an Ihrer Tochter vergriff. Als Polizeibeamter muß ich natürlich das Gesetz achten, aber als Vater von drei Jungen -«


  Er warf sich plötzlich nach hinten, sprang auf und lief im Sturmschritt hinter die Teesträucher. Trotz seiner Verblüffung reagierte Matt sofort. Er war dicht neben Bony, als dieser stehenblieb.


  »Zum Teufel!« brummte er und beobachtete Bonys sich blähende Nüstern und die blitzenden Augen. Der Inspektor legte ihm die Hand auf den Arm, und nun blickte auch Matt in dieselbe Richtung. Bony konzentrierte sich auf den nächstgelegenen Teestrauch, dann auf den folgenden - und nun bemerkte auch Matt eine winzige Bewegung.


  »Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich nur seinen Rücken«, flüsterte Bony und atmete schwer. »Ich sah, daß er ein Gewehr hatte. Er stürzte sich kopfüber in den Teestrauch. Moment!« Matt hatte nicht bemerkt, daß sich das niedergetretene Gras wieder aufzurichten begann. Aber es hatte jetzt keinen Sinn, Spuren zu verfolgen. Bony zog Matt zum Kliff und außer Sichtweite des Mannes mit dem Gewehr.


  »Wenn er in dem Strauch steckt - warum holen wir ihn dann nicht heraus?« knurrte Matt erregt. »Es muß Marvin sein.«


  »Beruhigen Sie sich«, entgegnete Bony. »Mit einer Angelrute kann man nicht schießen. Außerdem bin ich kein Held.«


  »Ich auch nicht«, murmelte Matt und ballte seine großen harten Hände. »Aber wir müssen doch etwas unternehmen!«


  »Gewiß, aber alles zu seiner Zeit. Was würden wohl meine Vorgesetzten sagen, wenn ich wie ein Selbstmörder gegen sein Gewehr anrennen würde?«


  »Hm, ich verstehe Sie schon.«


  »Gut. Jetzt gehen wir zum Wagen zurück und fahren nach Hause. Die Sonne steht schon im Westen.«


  Matt warf sich das Netz mit den Fischen über die Schulter, und Bony nahm Angelruten und Thermosflasche.


  »Wann hat es eigentlich zum letztenmal geregnet?« fragte er.


  »Geregnet! Vor einer halben Woche fielen zwei Tropfen. Richtig geregnet hat es seit fünf Wochen nicht mehr.« Sie kamen nur langsam voran, da Bony den Boden nach Spuren absuchte. An einer Stelle, wo sich mehrere Kaninchenbaue befanden, blieb er stehen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand von den Rhudders so kleine Füße hat. Hier ist der Abdruck einer Gummisohle, Größe sechsunddreißig. Könnte dieses Mädchen gewesen sein - Sadie. Aber was sollte sie hier wollen?«


  »Muscheln sammeln«, erwiderte Matt lakonisch.


  »Aber hier oben auf dem Kliff findet man doch wohl kaum Muscheln«, konterte Bony.


  »Es ist einfacher, wenn man hier oben entlanggeht. Weiter westlich, hinter der Felsbarriere, gibt es bessere Fundstellen, und außerdem ist es dort weniger gefährlich. Sadie hat eine große Sammlung. Sie schreibt auch Artikel in den Zeitungen darüber.«


  Bony stutzte und pfiff durch die Zähne. Er sah die Eindrücke von schweren Männerstiefeln.


  »Schauen wir beim alten Jeff vorbei?« schlug Matt vor.


  »Heute nicht«, entschied Bony. »Es wird schon spät. Vergessen Sie nicht, daß Emma auf den Fisch wartet.«
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  Die Veranda der Lagunenfarm war leer, als sie auf dem Rückweg daran vorbeikamen. Vor der Garage stand ein rotblauer Holden. Er gehörte Luke.


  »Mark hat einen roten Sportwagen«, erklärte Matt. »Und die Starks fahren einen Vauxhall.«


  Auf dem Wege zur Küste hatte sich Bony zu sehr für den Lageplan der Farm interessiert, und darum war ihm entgangen, daß sich gegenüber dem vorderen Eingang ein Bootsschuppen befand. Er sah ein Boot darin und wurde von Matt informiert, daß es sich um ein Motorboot von dreieinhalb Meter Länge handele.


  »Haben Sie auch eins?« fragte Bony.


  »Nein«, erwiderte Matt. »Seit die Kinder groß sind, besitzen wir keins mehr.«


  Schwäne, Möwen und Pelikane tummelten sich auf dem Wasser. Dicht am Ufer watschelten Enten, ohne sich um den vorbeifahrenden Wagen zu kümmern. Der Wind hatte nachgelassen, und die Sonne neigte sich dem Horizont zu.


  »Schade, daß Sie den Mann vorhin nicht richtig gesehen haben«, begann Bony. »Aber ich glaube, wir können sicher sein, daß es Marvin gewesen ist, und entsprechend müssen wir uns verhalten. Bleiben Sie stets in Emmas Nähe.«


  »Marvin würde es nicht wagen, sich unserem Haus zu nähern«, versicherte Matt. Bony wurde ungeduldig, weil Matt, obwohl er Marvin haßte, diesen Mann und die Gefahr, die von ihm ausging, unterschätzte.


  »Ich bin anderer Ansicht«, beharrte er darum. »Marvin ist ein Psychopath und größenwahnsinnig und zudem intelligent. Er ist so gefährlich wie ein Löwe und ein Gorilla zusammengenommen. Sein letztes Opfer in Südaustralien war achtundsechzig. Das Alter einer Frau spielt für ihn keine Rolle.«


  Nach längerem Schweigen meinte Matt: »Was denken Sie - hat er gehört, worüber wir uns auf dem Kliff unterhielten?«


  »Nein. Der vom Land wehende Luftzug ließ mich ja einen Menschen wittern, aber er war nicht so nahe, daß er uns hätte belauschen können. Übrigens wollen wir Emma und Karl nichts davon erzählen.«


  Die Lagune lag nun weit zurück. Sie fuhren durch ein Wäldchen aus Jungholz, als Matt bissig sagte: »Abgesehen davon, daß Sie Kriminalbeamter sind, reden Sie ganz vernünftig, Nat. Was machen wir also, wenn Marvin tatsächlich bei uns auftaucht?«


  »Treten Sie ihm mit dem Gewehr entgegen. Wenn er Sie zum Schießen zwingt, dann zielen Sie auf die Beine. Halten Sie sich stets vor Augen, daß es für ihn bestimmt kein Vergnügen sein wird, auf den Galgen warten zu müssen. Ich denke dabei vor allem an seine bisherigen Opfer, aber auch an die, denen er eventuell noch zum Verhängnis werden könnte.«


  


  Auf der Farm hatte Emma bereits die nötigen Vorkehrungen für eine Fischmahlzeit getroffen. Sie zweifelte nicht, daß ihr Mann reiche Beute mit nach Hause bringen würde, und es war ihr bekannt, daß eine zweipfündige Schwarzforelle, blau mit Austerntunke und Gemüse, den Hunger eines Mannes stillt.


  Für Bony war es ein abwechslungsreicher und anstrengender Tag gewesen. Als die Jukes nach dem Essen darauf bestanden, daß er sich auf der Bank vor dem Haus ausruhe, während das Geschirr gespült wurde, willigte er nur zu gern ein.


  Zu ihm heraus drang das Tellergeklapper und die Stimmen aus der Küche. In einem Pferch muhten die Kälber nach ihren Müttern, ein wenig weiter weg quiekten die Schweine. Die laut gackernden Hühner schienen zu debattieren, in welcher Reihenfolge sie sich zum Schlafen auf die Stange hocken sollten. Nun, da der Tag zu Ende ging, war der Karribaum noch eindrucksvoller. Sein gewaltiger Stamm zerteilte den rotglühenden Westhimmel, und mit seinen mächtigen Armen schien er das Himmelsgewölbe über der Farm zu stützen. Von weit her kam das ruhelose Rauschen des Ozeans.


  Inspektor Bonaparte hatte an diesem Tag immerhin schon einigen Erfolg gehabt. Matthew Jukes’ Rachedurst war ein wenig gemildert, und seiner kleinen Frau, die Blumen und alle hilflosen Dinge liebte und vor Übel und Gewalt zurückschrak, schien er - Bony - eine schwere Last abgenommen zu haben. Sie strahlte jetzt eine gewisse Ruhe und Dankbarkeit aus. Er hatte während des Abendessens den Farmarbeiter Karl Mueller von seiner Mission unterrichtet und damit den quälenden Grübeleien des Mannes ein Ende gesetzt. Als Belohnung war er von diesen Menschen in ihrer Mitte aufgenommen worden, und der Klang ihrer Stimmen verriet ihm, wie wichtig das für sie war, was er ihnen gebracht hatte.


  Schließlich kam Matt heraus. Er sagte zu Bony, er wolle die Hühner vor den räuberischen Füchsen einschließen und die Kälber mit Magermilch füttern, damit sie für die Nacht Ruhe gäben. Als er am Karribaum vorbeiging, schien er die Vögel aufgeweckt zu haben. Eine Elster begann ihr leises Schackern, und sofort stimmten andere mit ein.


  Als die Hausarbeiten erledigt waren, kamen Emma und Karl ebenfalls heraus.


  »Wir haben eine Vereinbarung getroffen«, sagte Emma beinahe entschuldigend. »Karl spült nach dem Abendessen das Geschirr ab, und dafür lese ich dann eine Stunde lang aus seinen Büchern vor. Es stört Sie doch hoffentlich nicht? Matt hört ebenfalls gern zu.«


  »Ich würde es bedauern, wenn Sie mich aus dieser Runde ausschließen würden«, erwiderte Bony.


  »Dann werde ich anfangen, sobald Matt zurück ist.«


  »Was haben Sie denn für Bücher, Karl?« fragte Bony.


  Karl zögerte mit der Antwort und blickte hilfesuchend Emma an, aber sie schwieg.


  »Ach, alles mögliche, Nat«, erwiderte er schließlich. »Mord und Totschlag und auch ein wenig Liebe - Sie wissen schon. Bücher mit richtigem Einband sind mir zu teuer. Wenn ich nach Albany komme, gehe ich immer in eine Buchhandlung und kaufe unseren Bedarf an Taschenbüchern für ein Jahr ein. Diesmal habe ich auch zwei Bücher von Edgar Wallace und den Roman >Ivanhoe< von Scott mitgebracht, die Buchhändlerin kennt unseren Geschmack, und deshalb überlasse ich die Auswahl ihr.«


  »Nun, dann steht mir ja ein Genuß bevor«, meinte Bony. »Welches Buch lesen Sie denn jetzt, Emma?«


  »Ivanhoe. Ein schöner Roman.«


  »Ja, viel schöner als neulich dieses Buch, bei dem Matt zweimal eingeschlafen ist«, warf Karl ein. »Wir haben es inzwischen gegen den >Grünen Bogenschützen< eingetauscht. Mit dem sind wir vor zwei Abenden fertig geworden.«


  »Da müssen Sie ja im Laufe eines Jahres eine ganze Menge Bücher lesen, Karl.«


  »Stimmt, aber das Lesen besorgt die Missus. Ich kann es nicht, bin nie zur Schule gegangen. Wenn wir die Bücher ausgelesen haben, tauschen wir sie mit den Leuten in Timbertown. Auf diese Weise haben wir mehr.«


  »Aber nun will ich Sie nicht länger vom Vorlesen abhalten«, meinte Bony zu Emma.


  »Ohne Matt können wir nicht anfangen. Er würde sonst böse werden.«


  Als Matt endlich kam, setzten sie sich alle um den Tisch unter der Lampe. Von draußen drang der Duft der Blumen und das gedämpfte Rauschen des Ozeans herein. Emma hatte sich die Brille aufgesetzt und >Ivanhoe< vor sich hingelegt. Ihr gegenüber saß Karl. Sein breites, sanftes Gesicht war gerötet, seine grauen Augen funkelten erwartungsvoll.


  Emma begann vorzulesen, und Bony war sofort von ihrer klaren, ruhigen Stimme gefangen. Dann geschah etwas Überraschendes. Eine große schwarzgestreifte Katze sprang auf Karls Schulter, kuschelte sich an ihn und begann zu schnurren. Fast im gleichen Augenblick legte sich ein kleiner schwarzer Hundekopf auf Bonys Knie, und seelenvolle Hundeaugen blickten treuherzig zu ihm auf. Die beiden Tiere verhielten sich völlig still.


  Bony saß gegenüber der Tür. Die Dunkelheit draußen war undurchdringlich, aber welch gutes Ziel mußten sie, die vier Menschen unter der Lampe, einem Scharfschützen bieten, der in der Finsternis lauerte. Immer wieder schweiften Bonys Gedanken ab, zu der riesigen Felsbarriere draußen an der Küste und dem igluförmigen Teestrauch. Schade, daß Matt den Mann nicht gesehen hatte, der kopfüber darin verschwunden war, denn dann wäre er - Inspektor Bonaparte - schon einen bedeutenden Schritt weiter.


  Die Südküste war eine unangenehme Überraschung für ihn. Es schien beinahe unmöglich, jemanden, der sich hier verbarg, aufzuspüren. Das spröde Gras oben auf dem Kliff ließ kaum Spuren erkennen. Aber es gab auch andere Stellen, zum Beispiel bei dem Kaninchenbau, wo dieses Handikap nicht gegeben war.


  Bony war ziemlich sicher, daß der Mann, der in dem Teestrauch verschwunden war, Marvin Rhudder gewesen sein mußte, obwohl - Matt hatte ihn nicht identifizieren können, und außerdem hatte er, Bony, die Gipsabgüsse, die Sergeant Sasoon von dem Gesuchten hatte anfertigen lassen, sehr gründlich studiert, und derartige Fußspuren hatte er oben am Kliff nicht bemerkt. Sie waren so charakteristisch, daß er sie unmöglich übersehen haben würde. Trotzdem — wer außer Marvin Rhudder hätte Grund zu einem so seltsamen Verhalten gehabt?


  Bony war sich klar darüber, daß er Schritt für Schritt und äußerst vorsichtig manipulieren mußte. Es mußte unter allen Umständen verhindert werden, daß jemand außer den Eingeweihten von seiner wahren Identität erfuhr. All diese Gedanken schossen Bony durch den Kopf, während Emma vorlas. Jetzt klappte sie das Buch zu und setzte die Brille ab. Der Hund nahm seinen Kopf von Bonys Knie, und die Katze sprang von Karls Schulter herunter.


  »Macht sie das jeden Abend?« fragte er Karl.


  Der Mann lächelte breit, bevor er antwortete.


  »Sie kommt jeden Abend. Der Hund ebenfalls. Unsere beiden Hausgenossen hören eben auch gern zu.«


  »Im Winter, wenn die Tür geschlossen ist, kratzen sie so bis wir sie hereinlassen«, bestätigte: Emma. »Soll ich noch eine Tasse Tee machen? Oder wollen wir...?«


  Draußen begann ein Hund zu bellen, und Bonys kleiner schwarzer Freund raste zur Tür hinaus. Die Katze spazierte steifbeinig hinterdrein, hielt aber auf der Schwelle inne und verkrallte sich in die Matte. Noch mehr Hunde stimmten in das Gebell ein.


  »Ein Wagen kommt von der Lagune«, sagte Matt. »So spät noch!«


  Bony hörte nichts. Matt erklärte ihm, er erkenne es an der Art des Hundegebells, mit der Zeit lerne man die feinen Nuancierungen unterscheiden. Es dauerte noch eine volle Minute, bis Bony endlich Motorengeräusch vernahm.


  Als der Wagen langsamer fuhr, um in die Abzweigung einzubiegen, begannen die Hunde mit ihrem Willkommensgeheul. Matt erhob sich, um den Besucher zu begrüßen. Bony rückte seinen Stuhl vom Tisch ab, um nicht länger im hellen Lichtschein zu sitzen. Matt beruhigte die Hunde, und gleich darauf war eine Frauenstimme zu hören.


  »So was!« rief Emma. »Das ist Sadie Stark. Was mag sie denn um diese Zeit noch wollen?«


  Schritte erklangen auf dem Betonpfad,, und die Frau trat, gefolgt von einem sich überaus höflich zeeigenden Matt, ein. Emma begrüßte den späten Gast herzlichh.


  »Sadie hätte gern etwas von deinem Patent-Husten-Balsam«, sagte Matt. »Jeff hat sich erkältet, und ihnen ist die Medizin ausgegangen.«


  »Aber selbstverständlich«, sprudelte Emma hervor. »Setz dich doch, bis ich die Flasche hole. Und sag Mr. Nathaniel Bonnar guten Tag. Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn du ihn Nat nennst. Er ist ein Freund von Rose und Harry.«


  Bony trat in den Lichtkreis der Lampen und rückte seinen Stuhl für die Besucherin zurecht. Er lächelte auf seine charmante Art. Es sei nett, jemanden kennenzulernen, von dem Rose so oft erzählt habe, erklärte er.


  Die junge Frau schien das auf dem Tisch liegende Buch zu betrachten. Jetzt blickte sie aus den Augenwinkeln zu Bony auf. Sie nickte kurz und erwiderte, es freue sie, einen Freund von Rose kennenzulernen. Dann nahm sie auf Bonys Stuhl Platz, während er sich eine andere Sitzgelegenheit holte und Matt das eingetretene Schweigen zu überbrücken suchte.


  »Tut mir leid, hören zu müssen, daß der alte Jeff wieder krank ist, Sadie. Er sollte es nicht auf die leichte Schulter nehmen. Mit seiner Ischias kann er sich nicht noch andere Krankheiten leisten.«


  »Er will keinen Doktor sehen, Matt. Sie wissen ja, wie komisch er in dieser Hinsicht ist«, erwiderte sie leise und mit ein wenig schleppender Stimme.


  Ihr Gesicht blieb auf den Tisch gerichtet, aber von unten her wanderte ihr Blick abschätzend von Matt zu Bony. Sie blinzelte, als sei nach der nächtlichen Fahrt das helle Licht der Hängelampe zu grell für ihre Augen.


  »Geht es Rose und den Kindern gut?« fragte sie Bony, und als dieser es bestätigte und die Namen der einzelnen Kinder erwähnte, lächelte sie zum erstenmal. Dieses Lächeln ließ ihren Mund ein wenig zu groß erscheinen. Die Hände hatte sie auf den Schoß gelegt. Sie schien wie in tiefes Nachdenken versunken dazusitzen, aber ihre großen grauen Augen verrieten Wachsamkeit.
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  Am nächsten Morgen holte Matt schon bei Tagesanbruch die Reitpferde. Ohne auf das Frühstück zu warten, ritt er mit Bony zu der Stelle, von der aus er jeden Tag die Farm der Rhudders beobachtet hatte. Von hier aus war die Lagune gut zu übersehen, und mit Hilfe eines starken Glases konnte Bony die Farmgebäude in allen Einzelheiten betrachten.


  »Da holt jemand die Kühe zum Melken. Wer ist das?« fragte er und reichte Matt das Glas.


  »Sadie Stark. Sie trägt oft Hosen und übernimmt einen großen Teil der Außenarbeiten. Das liegt ihr mehr als die Hausarbeit. Im Hof des Melkschuppens sehe ich Mark.«


  Bony nahm erneut das Glas und studierte die Reiterin hinter den Kühen. Die Entfernung war zu groß, um die Züge des Rädchens einwandfrei auszumachen, aber da er nun Bescheid wußte, konnte er immerhin erkennen, daß es sich um eine Frau handelte.


  »Wie alt ist sie?«


  »Neunundzwanzig. Sie war knapp siebzehn, als Marvin fortging.«


  »Blinzelt sie die Leute immer so merkwürdig an?« Bony starrte auf die breite Sandmauer, die die Lagune vom Ozean trennte.


  »Ja, diese Angewohnheit hatte sie schon immer. Aber sobald sie jemanden näher kennengelernt hat, blickt sie ihm offen in die Augen.« Matt wartete auf die nächste Frage, und als keine kam, fuhr er fort: »Emma und ich - wir haben Sadie immer gern gehabt. Als sie mit ihrer Mutter zu den Rhudders kam, war sie noch ein kleiner Fratz und die jüngste unter den Kindern. Wir glaubten eine Zeitlang, daß aus Ted und Sadie ein Paar würde.«


  »Wann war das?«


  »Ungefähr ein Jahr, bevor Ted ertrank. Ich kann mich gut erinnern, daß Emma neugierig wurde und Ted eine direkte Frage stellte. Ted erwiderte, daß Sadie ihn abgewiesen habe. Sie seien noch viel zu jung, habe sie geantwortet, und sie wolle erst noch ein Buch über die Muscheln schreiben, bevor sie heirate. So ungefähr war es.«


  »Dann hat sie schon damals Muscheln gesammelt?«


  »O ja. Das ist seit vielen Jahren ihr Hobby.«


  Bony richtete das Fernglas auf den Sanddamm.


  »Wenn Sie da unten an der Lagune wohnten und wollten zu den Klippen, würden Sie über den Sanddamm gehen oder das Boot nehmen, Matt?«


  »Ich würde das Boot nehmen. Das geht schneller und ist viel bequemer als durch den tiefen Sand zu stapfen. Warum fragen Sie?«


  »Gehört den Rhudders das Land an der Westseite? Da drüben in dem niedrigen Gehölz sehe ich etwas, das aussieht wie das Dach eines Schuppens. Was ist das?«


  »Eine kleine Blockhütte, umgeben von Musterungspferchen. Ganz recht, das Land gehört ihnen, aber als Luke in die Stadt ging und dadurch eine Arbeitskraft weniger da war, habe ich es gepachtet. Zehn Quadratmeilen gutes Weideland. Drüben, auf der Farmseite, gehören ihnen über fünfzig Quadratmeilen Land, und soviel können Sadie und Mark gerade zusammen schaffen. Das meiste ist sowieso Wald und Gras hinter den Pferchen.«


  »Da ist eine Frau im Garten, und ein Mann geht über den Hof zur Garage. Bitte, sehen Sie selbst.«


  Die Frau sei Mrs. Rhudder, erklärte Matt, und der Mann ihr Sohn Luke. Die Kühe befanden sich jetzt im Hof des Melkschuppens. Matt erwähnte, daß um halb neun das Molkereiauto käme, um die Milch abzuholen.


  Bony betrachtete noch einmal das Blockhaus und die Musterungspferche. Er fragte Matt, ob sich im Augenblick dort Vieh auf der Weide befände.


  »Gewiß«, erwiderte Matt. »Schließlich muß ich ja die Pacht irgendwie hereinbringen. Sechzig Stück sind da drüben.«


  Nachdem Bony genügend Informationen über Entfernungen, Flüsse und Bäche und die Beschaffenheit des Landes erhalten hatte, schlug er vor, nach Hause zu reiten und zu frühstücken. Sie gingen den Steilhang hinunter zu den angebundenen Pferden und waren um sieben Uhr wieder auf der Farm. Nach einem ausgiebigen Frühstück rief Bony Sergeant Sasoon an.


  »Was machen Sie heute abend?« fragte er.


  »Wenn Sie etwas Vorhaben, stehe ich zu Ihrer Verfügung.«


  Mit einer Handbewegung lenkte Bony Emmas Aufmerksamkeit auf sich, dann fuhr er fort: »Wir haben gestern ein paar prächtige Schwarzforellen gefangen, und da dachte ich mir daß Sie und Ihre Frau vielleicht Appetit darauf hätten. Emma behauptet, wir müßten sonst so lange Fisch essen, bis uns Fischköpfe wachsen. Wie wäre es, wenn Sie heute abend mit Ihrer Frau herauskämen? Ich glaube bestimmt, daß Emma sich sehr nach einem kleinen Schwätzchen sehnt.«


  »Dann sind wir um acht draußen - ist es recht so?«


  »Gut. Der Fisch hält sich. Er liegt auf Eis.«


  Bony verabschiedete sich und legte den Hörer auf. Dann wandte er sich zu Emma um, die ihn anlächelte.


  »Ich muß unbedingt mit Sasoon sprechen, und wir können ja noch mehr Fisch besorgen, ja?«


  »Selbstverständlich. Ich möchte mich wirklich schon lange mal wieder mit Elsie unterhalten.«


  »Wunderbar! Was haben Sie heute morgen vor?«


  »Die übliche Hausarbeit. Übrigens hat Ihnen niemand gesagt, daß Sie Ihr Bett selbst machen sollen.«


  »Ach was, ich helfe Ihnen, und Sie helfen mir. Das Frühstücksgeschirr spüle ich ab. Sie erledigen die anderen Arbeiten, und dann sind wir frei.«


  Emma lachte auf und wollte wissen, wofür sie frei sein solle.


  »Tja, ich werde hier sitzen und Tee trinken und Fragen stellen, und Sie werden neben mir sitzen und Tee trinken und meine Fragen beantworten. Niemand wird uns stören, denn Matt ist mit Karl draußen an der Arbeit.«


  »Klingt ganz interessant. Aber ich spüle selbst ab.«


  »Sie wollen doch sicher nicht, daß ich meine Amtsmiene aufsetze?«


  Als Emma fünfzehn Minuten später in die Küche kam, war das Geschirr abgespült, und Bony tat gerade Teeblätter in die Kanne. Gutgelaunt sagte sie: »Na, man sieht aber, daß Ihre Frau Sie gut erzogen hat.«


  »Ich bin der zahmste Löwe, den Sie je hier im Hause hatten. Sind Sie denn mit Ihrer Arbeit fertig?«


  »Nicht ganz.«


  »Haben Sie ein Familienalbum?« Und als Emma nickte, fügte er hinzu: »Dann könnte ich es mir vielleicht ansehen, bis Sie fertig sind.«


  Sie öffnete ein Fach des Rollschränkchens und nahm ein in Leder gebundenes Fotoalbum heraus. Mit einer liebevollen Bewegung legte sie es auf den Tisch.


  »Hier finden Sie unseren Ted von klein auf. Und die anderen sind auch darin.«


  »Ich glaube, ich warte doch lieber, bis wir uns die Bilder gemeinsam ansehen können. Es klingt auch, als käme jemand.«


  Die Hunde begannen zu bellen. Emma nickte und legte das Album in den Schrank zurück. Bony ging zur Tür, und jetzt vernahm er das ferne Motorengeräusch ganz deutlich. Ein Wagen näherte sich von der Lagune. Er nahm den Zeltstoffbeutel mit dem Angelgerät, setzte sich auf die Bank vor dem Haus und beschäftigte sich mit Schnur und Angelhaken. Kurz darauf zerrten die Hunde an ihren Ketten und setzten zum Begrüßungschor an. Ein Wagen bog von der Straße ab und hielt im Schatten des Karribaums.


  Der Mann, der sich hinter dem Steuerrad hervorquetschte und auf das Gartentor zukam, war breit und korpulent. Ein Hüne von einem Meter achtzig, mit dem wiegenden Gang eines Seemanns. Er trug keinen Hut, und sein Haar war reichlich lang. Als er die Gartentür erreichte, umspielte ein schwaches Lächeln sein breites Gesicht und die kleinen braunen Augen. Emma trat aus dem Haus, um ihn zu begrüßen.


  »Hallo, Luke! Auf dem Weg in die Stadt?«


  Ja, er sei auf dem Weg zur Stadt, erwiderte der Mann. Ob er vielleicht irgend etwas besorgen solle? Emma dankte ihm und machte ihn mit Bony bekannt.


  »Nat Bonnar! Freue mich, Sie kennenzulernen. Sadie erzählte schon von Ihnen. Sie machen Ferien, wie? Nun, hier kann man sich gut erholen.«


  Sie schüttelten sich die Hände. Lukes Händedruck war nicht schlecht.


  »Luke lebt in Perth«, erklärte Emma. »Da oben ist es bestimmt heißer als hier, Luke.«


  »Feuchtschwül, Emma. Nicht wie hier zu Hause - hier ist es immer angenehm kühl. Sie werden ja auch einen Unterschied merken, Nat. Sie kommen doch vom Murchison? Oder hat Sadie sich in diesem Punkt geirrt?«


  »Ganz recht, vom Murchison. Siebzig Meilen östlich vom Mount Magnet.«


  »Puh! Heiß und staubig um diese Jahreszeit. Bleiben Sie lange hier?«


  »Drei Wochen, wenn nichts dazwischenkommt. Mir gefällt es wunderbar hier. Prächtiges Gelände zum Fischen.«


  »Hm, ich mache mich jetzt besser auf den Weg. Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, was ich Ihnen mitbringen könnte, Emma, dann rufen Sie im Kaufhaus an. Falls ich Sie auf dem Rückweg nicht sehen sollte, Nat - wie wär’s, wenn Sie mal auf einen kleinen Schwatz zu uns kämen? Der alte Herr würde sich bestimmt freuen. Er ist körperlich etwas behindert und bat mich, Sie einzuladen.«


  »Ich werde mit Vergnügen kommen, Luke.«


  »Gut, vielleicht morgen, wenn es Ihnen paßt. Dann bin ich zu Hause und kann Ihnen alles zeigen. Am Freitag muß ich leider wieder in die Tretmühle zurück. Also - adieu.«


  Sie sahen ihm nach, wie er in den Wagen stieg - ein kraftstrotzender Mann auf der Höhe des Lebens. Er mochte es weit bringen in einer Stadt wie Perth. Bony versuchte sich vorzustellen, ob er der Mann gewesen sein könnte, der in dem Teestrauch verschwunden war, aber es gelang ihm nicht. Luke winkte, und Emma winkte zurück. Als der Wagen die Straße erreicht hatte, ließ Luke übermütig das Horn ertönen.


  Emma ging ins Haus zurück, während Bony aus dem Garten schlenderte. Unauffällig betrachtete er Luke Rhudders Spuren. Es bestand eine gewisse Ähnlichkeit mit denen von Marvin, besonders in der Schrittlänge und den tiefeingepreßten Absätzen. Es waren die gleichen Spuren, die er oben auf dem Kliff bei dem Kaninchenbau gesehen hatte.


  »Haben Sie etwas verloren?« fragte Emma dicht hinter ihm. Bony hatte ihr Kommen nicht bemerkt.


  »Ich suche immer etwas«, erwiderte er. »Hat Matt vielleicht etwas Gipsmörtel?«


  »Ich glaube, im Schuppen ist etwas in einer Büchse, Nat. Matt hat letzten Monat eine Decke repariert. Soll ich die Büchse holen?«


  »Ja, bitte. Ich begleite Sie. Ich brauche auch noch ein Brett und etwas Wasser.«


  Eine Weile später sah Emma dem Inspektor zu, wie er vorsichtig einen tiefen Fußeindruck mit dem flüssigen Gips ausgoß und die Oberfläche glattstrich. Dann holte er eine kleine Kiste und stülpte sie darüber, damit der Abguß gut trocknen konnte.


  »Der Tee muß ja inzwischen mehr als genug gezogen haben«, sagte er. »Wir gehen besser hinein und sehen einmal nach.«


  Nachdem sie Tee getrunken und Biskuits gegessen hatten, holte Emma noch einmal das Album. Bony bat sie, sich neben ihn zu setzen. Verstohlen musterte sie den Fremden mit dem sorgfältig gepflegten schwarzen Haar, der mit seinen langen dunklen Fingern die Blätter ihres kostbaren Albums zu liebkosen schien. Zuvor hatte er noch seine Zigarette ausgedrückt, damit nur keine Asche darauf fallen konnte.


  Eine Seite nach der anderen blätterte er um. Zunächst sah er nur ein Baby, dann kam ein zweites, und schon bald waren die beiden zu kräftigen Kindern herangewachsen. Ted und Rose! Dann folgte ein Foto, das zwei Mädchen zeigte. Das braunhaarige war etwas eckiger als Rose - Sadie Stark.


  Dann die Aufnahmen von drei Jungen. Zwei waren stämmig, der dritte wirkte dünn und etwas schwächlich. Bony sah viele Bilder von den fünf Kindern. Schließlich studierte er eine Gruppenaufnahme, die auf einer Veranda gemacht worden war. Die beiden nebeneinander sitzenden Mädchen trugen jetzt Schuluniform. Rose Jukes war ein hübsches Mädchen geworden, das etwas zur Rundlichkeit neigte, während Sadie Stark noch immer eckig wirkte.


  Hinter den beiden standen die drei Jungen Marvin, Luke und Mark. Mark war dunkel und sehr dünn, aber so groß wie Marvin, der Luke um ungefähr vier Zentimeter überragte.


  Ted Jukes fehlte, er hatte diese Aufnahme gemacht, wie Emma erklärte. Dafür war er auf dem nächsten Bild zu sehen.


  Bony war an Ted Jukes nicht interessiert, aber er ließ es sich nicht anmerken, um Emma nicht zu verletzen. So rasch wie möglich blätterte er zu dem Bild zurück, auf dem der fünfzehnjährige Marvin mit seinen Brüdern zu sehen war. Jedes der nachfolgenden Fotos verriet, wie sehr der Bursche schon von sich eingenommen war. Mit dem sorgfältig gekämmten Haar, eine Napoleonlocke auf die Stirn geklebt, hatte er durchaus eine gewisse Ähnlichkeit mit dem französischen Imperator. Einmal trug er eine Blume im Knopfloch, dann wieder hielt er mit eleganter Lässigkeit ein Buch in der Hand, oder er saß mit durchgeistigtem Blick da, die Beine übereinandergeschlagen, einen Schreibblock auf den Knien.


  Auf den folgenden Bildern, auf denen Ted Jukes, der deutlich die Züge seiner Mutter trug, zusammen mit Marvin Rhudder zu sehen war, bemerkte Bony, daß Marvin offensichtlich der Beherrschende war. Wo Marvin fehlte, wirkte Emmas Sohn viel gelöster, viel selbstsicherer.


  Immer wieder musterte Emma verstohlen den Mann, der so überraschend in ihr Leben getreten war. Plötzlich bemerkte sie, wie Bonys dunkles Gesicht Verwirrung verriet. Langsam schlossen seine schlanken Finger das Album. Er nahm es und legte es dann weit zurück auf den Tisch.


  »Ich danke Ihnen, Emma, daß Sie mir etwas gezeigt haben, was Ihnen lieb und teuer ist. Nun beantworten Sie mir bitte noch eine Frage. Ich weiß, daß Sie mir die Antwort mit Ihrem Herzen geben werden. Wenn Sie Marvins Mutter wären, Emma, würden Sie ihm helfen, ihn unterstützen und beschützen, ja - ihn noch lieben?«


  Nachdenklich nahm Emma das Album und ging zum Schreibschrank hinüber. Gedankenverloren betrachtete sie es eine Weile, bevor sie es wegschloß. Dann drehte sie sich sehr schnell um und sagte leise: »Ja.«
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  Kurz vor dem Mittagessen kam Matt zurück. Bony bat ihn um die Karten des Landesvermessungsamtes. Sie studierten sie gemeinsam, und bald konnte Bony sich ein genaues Bild vom Landbesitz der beiden Farmen, von den Zäunen, den alten Buschpfaden, den Gattern und Wasserstellen machen.


  Auf dem Tisch neben den Landkarten lag der Gipsabguß von Lukes Fußeindruck. Als Emma schließlich den Tisch decken wollte, brachte Bony den Abguß auf sein Zimmer. Die Karten wurden wieder weggepackt. Matt öffnete eine Flasche Bier. Mit dem Glas in der Hand ging Bony vor die Tür, wo er an dem Bier nippte und über ein Problem nachdachte.


  Er rief sich Sasoons Bericht über den Besuch bei den Rhudders ins Gedächtnis zurück. Der alte Jeff hatte von Luke wissen wollen, warum er ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt ins Elternhaus gekommen sei. Es war ja auch tatsächlich eigenartig, daß er ausgerechnet einen Tag nach Marvins Ankunft aus Perth herübergekommen war. Angeblich wollte er Freitag nach Hause zurück. Was mochte sich ereignet haben, daß er nun seine Anwesenheit nicht mehr für notwendig hielt?


  Bevor Luke auf dem Weg nach Timbertown einen kurzen Augenblick hereingeschaut hatte, war es Bonys Plan gewesen, einen Beobachtungsposten auf dem Hügel zu placieren, von dem aus man die Lagune überblicken konnte. Aus diesem Grunde hatte er auch Sergeant Sasoon eingeladen, um die Einzelheiten mit ihm zu erörtern. Aber nun konnte er nicht mehr bis zum Abend warten. Er mußte so schnell wie möglich handeln. Timbertown besaß glücklicherweise Selbstwählferndienst. Bony rief Sasoon an.


  »Ich brauche zwei Spurensucher, Sam. Können Sie Wachtmeister Breckoff für einen oder zwei Tage abstellen, damit er das Camp einrichtet und die nötigen Anweisungen gibt?«


  »Wird sofort besorgt«, erwiderte Sasoon ohne Zögern.


  »Aber nicht bei Tageslicht. Auch bei Ihnen drüben darf niemand etwas von dieser Aktion erfahren. Ist das klar?«


  »Absolut klar. Sie können beruhigt sein.«


  »Gut. Heute abend erwarten wir Sie beide, wie bereits bekochen. Ist Luke Rhudder in der Stadt?« Und als Sasoon erwiderte, Luke sei bereits seit zwei Stunden in Timbertown, fügte Bony hinzu: »Gut, dann gehen Sie mal beim Postmeister vorbei, wie besprochen.«


  Beim Mittagessen erkundigte sich Bony bei Matt, wann die Musterungspferche und Blockhütte zuletzt betreten worden seien, und er erfuhr zu seiner Genugtuung, daß seit drei Monaten niemand mehr draußen gewesen war. Er beabsichtige aber, fügte Matt noch hinzu, bald wieder einmal ein paar Tiere für den Markt auszuwählen. Jedenfalls war anzunehmen, daß sich dort draußen keine störenden Spuren befanden. Bony bat um ein Pferd, und Matt stellte ihm eins zur Verfügung.


  Gleich nach dem Essen ritt er los. Das Pferd war schwarz und kräftig, aber ein wenig widerspenstig, bis sein Reiter ihm klargemacht hatte, daß es besser sei, mit ihm zusammenzuarbeiten.


  Der Tag hätte nicht schöner sein können. Ein leichter Wind trug das Rauschen der Brandung herüber, und in den wilden Blumen summten die Bienen.


  Der Mann auf dem Pferd trug ein braunes Hemd und eine braune Hose. Sein schwarzes Haar flatterte im Wind. Wie er da auf dem feurigen Wallach saß, erinnerte er unwillkürlich an Bellerophon auf dem Rücken von Pegasos.


  Er folgte einem kaum sichtbaren Buschpfad, den vermutlich Matt angelegt hatte, damals, als er von den Rhudders das Land westlich der Lagune pachtete.


  Bony kam an Papierrindenbäumen vorüber, die so krumm, so grau und so alt zu sein schienen wie Methusalem. Schließlich gelangte er zu einem Tor in dem Drahtzaun, der die Nordgrenze des Rhudderschen Landes bildete.


  Gleich danach wurde das Gelände offener, mit weiten Flächen guten Grases. Bony feuerte sein Pferd an. Der Wallach legte die Ohren zurück und genoß die Wildheit seines Reiters. Das Tosen der Brandung wurde immer lauter, statt der hohen Bäume wuchsen jetzt junge Gummibäume, und dahinter leuchtete bereits die Wasserfläche. Bony bog von dem Pfad ab und ritt zwischen den Gummibäumen hindurch einen langen grasbestandenen Abhang hinab zum Westufer der Lagune.


  Seine Hoffnung erfüllte sich. An diesem Abhang graste Vieh oder lag träge wiederkäuend am Boden. Weit drüben im Süden funkelten die Fenster des Farmhauses im Sonnen- J schein. Zur Rechten lag weiß leuchtend der Sanddamm, der die Lagunenwasser gefangenhielt. Ohne Zweifel würde man drüben vom Haus aus beobachten, wie der Fremde vom Murchison das Vieh den Hang hinauftrieb. Bony besorgte dieses Geschäft möglichst laut, mit Revolverschüssen und Peitschengeknall. Der Westwind mußte den Lärm über das Wasser tragen, und bei den Rhudders würde man annehmen, daß der Viehzüchter aus dem Norden seinem Gastgeber eine Arbeit abnahm.


  Während er die Rinder zu den Bäumen und zwischen die Büsche trieb, behielt Bony den Strand im Auge. Als er sich gegenüber dem Bootshaus befand, stellte er fest, daß hier auf dieser Seite das Rhuddersche Boot dreimal an Land gezogen worden war. Da er genau wußte, daß er von der Farm aus beobachtet wurde, blieb er nicht einen einzigen Augenblick stehen. Er ritt weiter bis zu dem Punkt, an dem die Sandmauer am Abhang endete, und dann den Abhang hinauf zu den Teesträuchern.


  Sobald er von der Farm aus nicht mehr gesehen werden konnte, ritt er im schnellen Galopp zum Rande des Kliffs, das sich hinter >Australiens Fronttür< befand.


  Der Tag war so klar, daß man glauben konnte, die Felsbarriere liege nur einen Steinwurf entfernt. Es war gerade Ebbe, aber die Sandfläche war noch mit Wasser bedeckt.


  Bony zügelte sein Pferd und ritt in langsamer Gangart nach Westen. Nach einer knappen halben Meile gelangte er zu einem breiten, flachen Bachbett. Er suchte nach Spuren und fand sehr bald die Abdrücke von ziemlich kleinen Strandschuhen, die wohl von Sadie Stark stammen mußten.


  Matt hatte recht, wenn er behauptete, weiter im Westen eigne sich die Küste besser zum Muschelsuchen. Die Kliffs über den vielen kleinen Buchten waren hier weniger steil. In größerer Entfernung hob sich das Land dann wieder, und die Steilhänge waren nicht durch vorgelagerte Klippen geschützt. In einer kleinen Bucht entdeckte Bony Sadie Stark mit ihrem Sammelkorb. Eine winzige Gestalt in grauer Hose und Strandschuhen.


  Bony ritt weiter zu den Musterungspferchen und der Blockhütte. Nach den Spuren unten am Strand zu schließen, war Sadie heute nicht mit dem Boot gekommen. Sie mußte über die Sandmauer gegangen sein. Er sah das Mädchen wieder vor sich, eine kleine, verlorene Gestalt vor dieser unendlichen Küste.


  Die Einfriedung der Pferche bestand aus dicken Pfosten und Querhölzern. Die Blockhütte stand in einiger Entfernung von den Papierrindenbäumen, die einen Kreis bildeten, in dessen Mitte sich eine kleine Senke befand.


  Bony band das Pferd an einen Baum. Die Rinde dieses Papierrindenbaumes war trocken und äußerst ergiebig. Er zog einen Streifen ab und war nun in der Lage, mühelos die einzelnen hauchdünnen Schichten zu lösen. Da jede Schicht das Wachstum eines Jahres anzeigte, mußten diese Papierrindenbäume einige hundert Jahre alt sein.


  Im Augenblick waren andere Dinge wichtiger. Er warf die Rinde weg und sah sich in den Musterungspferchen um. Matt hatte recht: Sie waren seit Monaten nicht mehr benützt worden.


  Er lehnte sich gegen einen Zaunpfosten, und während er eine Zigarette rauchte, studierte er die Lage der Blockhütte. Sie stand ungefähr hundert Meter von den Papierrindenbäumen entfernt. Offensichtlich bestand sie nur aus einem einzigen Raum. Er sah einen Schornstein und eine Tür, aber kein Fenster. Der Boden rings um die Hütte war von Tierhufen aufgewühlt und durch Regen und Sonne steinhart geworden. Es kostete Bony einige Mühe, mit dem Stiefelabsatz ein kleines Loch zu bohren und das Zigarettenende zu vergraben.


  Da es ganz natürlich war, daß jeder, der hierherkam, sich die Hütte ansehen würde, kümmerte er sich nicht weiter um seine eigenen Spuren. An der Rückseite entdeckte er einen Brunnen und noch etwas, was weit interessanter war: Hier hatte jemand auf dem staubigen Boden mit einem Zweig seine Spuren verwischt. Wann dies geschehen war, ließ sich nicht mehr schätzen, da der Wind ein übriges getan hatte.


  Bony öffnete weit die Tür und blickte in das Innere der Hütte. Der Fußboden bestand aus einem Termitennest, das man kleingeschlagen, naßgemacht und festgestampft hatte. Jetzt, nach dem Trocknen, war es so hart wie Zement. An der Wand gegenüber der Tür war mit einem Winkelhaken ein Tisch anmontiert, darüber befand sich ein Regal mit einigen großen Büchsen, die Kekse enthalten hatten. Neben dem Tisch stand eine Holzkiste, die offensichtlich als Sitz dienen sollte.


  Bony konnte keine Unordnung entdecken. Sein erstes Interesse galt dem offenen Herd. Er sah zentimetertiefe Holzasche. Mit einer kurzstieligen Schaufel, die er in der Ecke gefunden hatte, grub er sie um, jedoch ohne Resultat. Als er den Kamin emporblickte, konnte er den offenen Himmel sehen. Spinnweben, die nach drei Monaten, in denen diese Hütte angeblich nicht benutzt worden waren, zu erwarten gewesen wären, fehlten allerdings. Er ging hinüber zum Tisch. Auch hier nirgends Spinnweben. Nur in den Ecken und an den Deckenbalken gab es genug davon.


  Demnach mußte diese Hütte erst kürzlich bewohnt worden sein.


  Bony schloß die Tür und setzte sich auf die Kiste. Ringsum herrschte fast völlige Dunkelheit. Er schloß noch zusätzlich die Augen, um sich ganz auf seinen Geruchssinn konzentrieren zu können. Zunächst stellte er fest, daß die Luft nicht so abgestanden war, wie man es nach drei Monaten hätte erwarten können. Es roch nach Eukalyptusöl, vermischt mit - natürlich, das war der Holzrauch, der sich an Wänden und Decke festgesetzt hatte. Hinzu kam noch der Geruch nach gegrilltem Fleisch. Er erinnerte sich, den Grillrost an der Wand hängen gesehen zu haben. Er fand ihn im Dunkeln, berührte ihn nur kurz und wußte, daß er innerhalb des letzten Monats benützt worden war.


  Seine Nase registrierte noch einen anderen Geruch. Es fiel ihm nicht leicht, ihn zu identifizieren, aber schließlich wußte er es: Dies war der Geruch eines menschlichen Wesens - eines Menschen, der sich regelmäßig wusch. Der Geruch enthielt eine Seifenkomponente, und bald kam er darauf, daß es sich um Rasierseife handelte. Noch ein dritter Duft hing im Raum, doch es gelang ihm nicht, ihn unterzubringen.


  Nach Matts Aussage war seit drei Monaten niemand mehr in dieser Hütte gewesen. Diese Gerüche waren noch keine drei Monate alt. Es schien unwahrscheinlich, aber es lag im Bereich des Möglichen, daß Marvin diese Hütte als Unterschlupf benutzt hatte. Unwahrscheinlich schien es deshalb, weil der Flüchtling jederzeit damit hätte rechnen müssen, daß Matt auftauchte, um nach dem Vieh zu sehen oder eine Musterung vorzunehmen.


  Nachdem Bony die Tür wieder verschlossen hatte, setzte er draußen seine Untersuchungen fort. Er umkreiste die Hütte in einem immer größer werdenden Bogen und machte die Entdeckung, daß die mit einem Zweig verwischte Spur zur Lagune führte. Er ging im Zickzackkurs weiter, bis die Lagune in Sicht kam. An dieser Stelle mußte man ein breites Bachbett durchqueren. Bony untersuchte das Ufer in beiden Richtungen und lächelte grimmig, als er auch tatsächlich eine Spur im Sand fand. Hier waren Fußeindrücke gewesen, die man verwischt hatte. Die fünfzig Meter von der Hütte hierher konnte man zurücklegen, ohne Spuren zu hinterlassen, indem man von Grasbüschel zu Grasbüschel stieg.


  Der Unbekannte, der sich so große Mühe gegeben hatte, seine Spuren zu verwischen, und der doch so viele hinterlassen hatte, war zu der Stelle gegangen, an der das Boot ans Ufer gezogen worden war. Bony befand sich in unmittelbarer Nähe eines Gummibaumes, der vom Blitz gespalten war. Er konnte nicht weitergehen, ohne von der Farm aus entdeckt zu werden.


  Es liegt nicht in der Natur eines Eingeborenen, etwas aufzugeben, es sei denn, besondere Umstände zwängen ihn dazu. Bony, in dessen Adern das Blut der australischen Ureinwohner floß, ging also bis zum Gummibaum weiter. Ein Ast, der vom Blitz verschont geblieben war, warf tiefen Schatten. Rings um den Baum hatte das Vieh gelagert. Der Boden war ebenso zertrampelt wie bei der Blockhütte. Dicht am Stamm des Gummibaumes war wiederum eine menschliche Spur ausgewischt worden.


  Jenseits des Baumes war nichts Derartiges zu bemerken. Der Unbekannte war also nur bis zu diesem Gummibaum gegangen und hatte seinen Weg nicht zur Lagune fortgesetzt. Der Baum wurde plötzlich sehr interessant.


  Zunächst betrachtete Bony den Stamm aus den verschiedenen Blickwinkeln, von den Wurzeln bis hinauf zu der vom Blitz verwüsteten Krone. Dabei bemerkte er einen winzigen, abgeknickten Zweig, und zwar an einer Stelle, die man erreichen konnte, wenn man hinaufkletterte.


  Ein erwachsener Mensch steigt nicht ohne Grund auf einen Baum. Dort hatte sich ganz offensichtlich ein Mensch zu schaffen gemacht.


  Bony gelangte mühelos zu dem vom Blitz verschonten Ast. Von dort war es nur noch ein kurzes Stück bis zu der gespaltenen, verkohlten Krone.


  Bis hinunter zu der Astgabelung war der Stamm vom Feuer ausgehöhlt. Der innere Durchmesser mochte anderthalb Meter betragen. Bony starrte in die dunkle Höhlung und entdeckte einen Gegenstand, der aussah wie ein Koffer mit Metallbeschlägen.


  


  


  10


  


  Der riesige Karribaum spaltete den glühenden Abendhimmel wie ein stählerner Keil, als die Hunde in hektisches Gekläff ausbrachen. Eine Elster strich aus dem riesigen Laubdach davon, und ein Kookaburra ließ sein spöttisches Gelächter ertönen, als fände er das Verhalten der Elster ungemein erheiternd.


  Emma war mit der Zubereitung des Abendessens schon frühzeitig fertig. Karl hatte die Hühner eingeschlossen und die hungrigen Kälber versorgt. Jetzt gingen Matt und seine Frau hinaus, um Sergeant Sasoon und Elsie zu begrüßen. Karl beruhigte die Hunde, während Emma und Elsie sich wortreich begrüßten. Nichts schien ungewöhnlich an dieser Szene, und es war auch ganz natürlich, daß der Sergeant aus seinem Wagen einen Kasten Bier holte.


  »Guten Abend, Nat!« begrüßte er Bony beiläufig. »Wie stehen die Dinge?«


  »Ausgezeichnet, so hoffe ich«, erwiderte Bony ernst.


  »Dann war es ein guter Tag?«


  »Wunderbar. Ganz herrliches Wetter.«


  »Habe nicht viel davon gemerkt. Hatte den ganzen Nachmittag zu tun. Und jetzt ist meine Kehle restlos ausgetrocknet.« Sasoon nahm zwei Flaschen Bier und bat Karl, einen Flaschenöffner zu holen. Er selbst ging zum Schrank und nahm Gläser heraus - ein Zeichen, daß er sich hier auf der Farm heimisch fühlte. »Breckoff wird gegen elf hier sein.«


  »Er hat die Spurensucher bekommen?«


  »Ja. Lew und seinen Sohn. Lew kann keine großen Sprünge mehr machen, aber er ist weise wie ein alter Uhu. Haben Sie Arbeit für die beiden?«


  »Arbeit!« echote Bony lächelnd. »Es wird der reinste Urlaub für sie werden.«


  »Haben die Burschen ein Glück! Ich wünschte, mir würde So etwas auch einmal passieren.«


  Sie nahmen auf australische Manier um den Tisch Platz: die Männer mit offenem Hemdkragen und aufgerollten Ärmeln. Die beiden Frauen unterhielten sich über ihre häuslichen Angelegenheiten. Bony lud Karl ein, ebenfalls mit Platz zu nehmen.


  »Ich habe Karl zum Zeitkontrolleur ernannt«, erklärte er den beiden anderen. »Um wieviel Uhr kam Luke auf dem Heimweg hier vorbei, Karl?«


  »Um zwanzig nach fünf. Er schaute aber nicht zu uns herein.«


  Sasoon breitete einen maschinegeschriebenen Bericht vor Bony aus.


  »Darin ist alles aufgeführt, was er in der Stadt tat«, erklärte er. »Er ging zweimal aufs Postamt. Das erste Mal, um zwei Telegramme aufzugeben und mit Perth zu telefonieren, das zweite Mal, um zwei Telegramme in Empfang zu nehmen. Ferner kaufte er in einem Geschäft Tabak und zwei teure Pralinenschachteln. Dann hielt er sich zwei Stunden lang mit zwei Männern in einem Hotel auf. Später suchte er dieses Hotel nochmals auf, und zwar mit einem Mann, der uns nicht bekannt ist.«


  Bony nahm den schriftlichen Bericht in die Hand und las:


  1. 10.12 Uhr: Telegramm mit bezahlter Rückantwort an den Postmeister von Mount Magnet. Inhalt: >Erwarte dringendes Telegramm aus Sydney. Bei Eintreffen bitte sofort an mich weiterleiten.< Unterschrift: Nathaniel Bonnar, Timbertown, Postlagernd.


  2. 10.12 Uhr: Telegramm mit bezahlter Rückantwort an Mrs. Rose Curnow, 13 Trent Street, Geraldton. Inhalt: >Erhole mich prächtig. Erbitte sofortige Antwort, ob kurz vor Ostern Besuch mit den Kindern bei mir möglich.< Unterschrift: Nathaniel Bonnar, Timbertown, Postlagernd.


  3. 10.20 Uhr: Telefongespräch mit Mrs. Luke Rhudder, Perth. Anfrage, ob alle gesund seien, und Mitteilung, daß er am Freitagabend nach Hause zurückkehrt.


  4. 15.50 Uhr: Telegramm geholt. Absender: Postmeister Mount Magnet. Inhalt: >Telegramm noch nicht eingetroffen. Laßt für mich einen Fisch übrig. Charlie.<


  5. 15.50 Uhr: Telegramm abgeholt. Absender: Mrs. Rose Curnow, Geraldton. Inhalt: >Einladung mit Freuden angenommen. Nennen Sie gelegentlich genaues Datum. Grüßen Sie Papa und Mama. Rose.<


  Bony erwiderte Sasoons fragenden Blick. Dann reichte er den Bericht an Matt weiter.


  »Offensichtlich wollte Luke mit diesen Telegrammen herausfinden, ob ich wirklich der bin, für den ich mich ausgebe«, sagte er schließlich, als Matt keinerlei Kommentar gab. »Es hat sich also gelohnt, daß ich mir vorher einige Mühe machte. Lukes Vorgehen beweist eindeutig, daß Marvin in der Nähe ist oder sich zumindest hier aufgehalten hat. Hätten die Adressanten der Telegramme nichts von einem Nat Bonnar gewußt, wäre es klar gewesen, daß ich Polizeibeamter bin. Aber so schlecht sollten die Rhudders doch nicht von mir denken!«


  »Glauben Sie etwa, daß Marvin nicht mehr hier ist?« fragte Sasoon.


  »Ich habe darüber nachgedacht, ob er vielleicht schon vor meinem Erscheinen von hier verschwunden sein könnte. Die Tatsache, daß Luke Freitag nach Perth zurückkehrt, kann natürlich bedeuten, daß Marvin fort und Lukes Anwesenheit nicht mehr nötig ist. Trotzdem müssen wir weiterhin unterstellen, daß der Gesuchte sich noch hier in der Gegend befindet.«


  »Und was ist mit diesem Burschen im Teestrauch?« warf Matt ein.


  »Der Bursche im Teestrauch! Davon weiß ich ja überhaupt nichts«, brummte Sasoon.


  »Matt und ich haben auch unsere kleinen Abenteuer, Sam. Diese Küste steckt überhaupt voller Abenteuer. Erzählen Sie mal, Matt.«


  Matt berichtete in knappen Worten ihr Erlebnis.


  »Und Sie wissen nicht, wer es war?« grübelte der Sergeant.


  »Nein. Ich sah nur noch seinen Rücken, wie er im Strauch verschwand«, erwiderte Matt. »Und vergiß nicht, daß dreizehn Jahre vergangen sind, seit damals.«


  »Und wenn es Luke gewesen ist? Er hat dieselbe Statur wie Marvin. Was denken Sie, Karl? Ihnen ist Marvin doch begegnet, Sie haben doch eine Vorstellung davon, wie er aussieht.«


  »Er könnte es gewesen sein«, erwiderte Karl. »Was seine Größe anbelangt, so hat er sich bestimmt nicht verändert. Er ist etwas größer als Luke, aber ebenso breit. Ich will Ihnen was sagen: So wie Sie es geschildert haben, muß der Bursche im Teestrauch äußerst flink gewesen sein. Luke führt aber schon seit Jahren das verwöhnte Leben eines Städters; ich möchte darum eher auf Marvin tippen, der bestimmt nicht verweichlicht ist. Er hatte doch sogar diesen Posten auf dem Viehtransporter bekommen, und da muß man aber wirklich ganz schön auf Draht sein. Ich möchte deshalb wetten -«


  Weiter kam er nicht. Das Schrillen des Telefons unterbrach seine Worte. Sasoon sprang sofort auf, um den Hörer abzunehmen, aber dann fiel ihm noch rechtzeitig ein, daß er hier nicht zu Hause war. Er setzte sich wieder und blickte Bony an.


  »Gehen Sie ans Telefon, Matt«, sagte der Inspektor. »Bitte um Ruhe allerseits.«


  Matt nahm den Hörer ab. Als er zu sprechen begann, wußten alle, wer der Anrufer war.


  »Du, Jeff? Wie geht’s? Ist der Husten besser...? Gut! Ja, ich denke schon... Ja, warum nicht? Ich will mal fragen.« Matt nahm den Hörer herunter und wandte sich an Bony. »Mr. Rhudder ruft an. Er möchte, daß Sie, Emma und ich morgen nachmittag zum Tee hinüberkommen. Paßt es Ihnen?«


  »O ja. Bitte sagen Sie Mr. Rhudder, daß ich die Einladung gern annehme.«


  Nachdem dies erledigt war, unterhielten sich Matt und Jeff noch über die Viehpreise. Geistesgegenwärtig nahm Bony den vor ihm liegenden Bericht und schrieb rasch auf die Rückseite ein paar Zeilen. >Wenn Jeff eine Viehmusterung erwähnt, dann sagen Sie ihm, daß wir beide heute nachmittag draußen in den Pferchen waren.<


  Er hielt Matt das Geschriebene unter die Nase und wartete, bis der Farmer verstanden hatte. Es stellte sich gleich heraus, daß Bonys Vorsichtsmaßnahme gerechtfertigt war, denn Matt sagte plötzlich: »Ganz recht, Jeff. Ich war heute nachmittag mit Nat draußen - wir haben nachgesehen, welche Tiere für den Markt brauchbar sind. Vielleicht schicke ich ein Dutzend mit. Die Preise sind im Augenblick hoch, besonders für Kälber. Also dann bis morgen.«


  Matt setzte sich wieder und blickte erst Bony, dann den Sergeanten an, aber beide schwiegen. Die Frauen kamen herein, und Emma erkundigte sich, wer angerufen habe. Als sie die ernsten Gesichter der Männer bemerkte, fügte sie schnell hinzu: »Oh, wenn es sich um eine dienstliche Angelegenheit handelt...«


  »Durchaus nicht, Emma«, versicherte Bony. »Es ist sogar etwas sehr Angenehmes. Sie, Matt und ich sind morgen nachmittag zum Tee eingeladen.«


  »Wirklich? Himmel, wie aufregend. Wahrscheinlich beim Pfarrer und seiner Frau?«


  »Nein, so aufregend ist es nun auch wieder nicht. Die Einladung kam von Jeff.«


  »Vom alten Jeff! Aber wir sind doch schon seit einem Jahr nicht mehr drüben gewesen!«


  »Morgen fahren wir aber hin«, bestätigte ihr Mann.


  »Nein, so was! Und sieh dir das an, Elsie - die Männer haben das ganze Bier ausgetrunken!«


  »Stimmt nicht«, erwiderte Sam. »Außerdem halte ich nichts von biertrinkenden Frauen. Für euch habe ich eine Flasche Sherry mitgebracht. Ich hole sie mal eben aus dem Wagen.«


  »Der Mann, der nichts vergißt!« spöttelte Elsie.


  »So, und nun wollen wir essen. Komm, Elsie, wir decken den Tisch.«


  Elsie legte das Tischtuch auf, und Emma brachte Platten mit belegten Broten. Sam kam mit dem Wein und einigen Flaschen Limonade zurück. Der Tisch war schnell gedeckt.


  »Nach dem Essen habe ich eine Überraschung für euch«, erklärte Bony.


  »O wirklich, Nat? Was ist es denn?« rief Emma aufgeregt.


  »Das Gegenstück zur Büchse der Pandora. Sie können mit Elsie knobeln, wer sie aufmachen darf.«


  »Ich kann es nicht abwarten«, bettelte die Frau des Sergeanten.


  »Dann wirst du es lernen«, brummte ihr Mann, der immer noch über Jeffs Telefongespräch nachgrübelte. »Scheint, als ob Sie die Prüfung bestanden hätten, Nat. Und es sieht auch so aus, als ob Marvin sich nicht auf der Farm versteckt hält -oder?«


  »Es könnte auch sein, daß man mich noch weiter unter die Lupe nehmen will, Sam. Jeff und seine Söhne wissen über Viehzucht ausgezeichnet Bescheid. Und da ich angeblich Viehzüchter bin, wird man mich auf Herz und Nieren prüfen.« Bony lächelte. »Aber ich habe noch me ein Pseudonym angenommen, ohne mich entsprechend vorbereitet zu haben. Der Besuch morgen wird bestimmt interessant werden.«


  Emmas Abendessen konnte sich sehen lassen. Der Tisch war überladen, und das Vorbereitete hätte für zwanzig Gäste gereicht. Die von Sam mitgebrachten Flaschen machten den Genuß vollkommen. Als der Tisch dann abgeräumt war und der Kaffee gebracht wurde, fand Bony keine Zeit, ihn zu genießen.


  »Wo ist die Büchse?« verlangte Emma energisch zu wissen.


  »Ja, her mit der Büchse der Pandora«, kommandierte Elsie.


  »Nun, wer wird sie öffnen?« fragte Karl, und sein Gesicht war gerötet wie das eines Kindes am Weihnachtsabend. Bony blickte von einem zum anderen und hoffte inständig, daß die Enttäuschung nicht zu groß sein würde.


  Die Wahl war auf Elsie gefallen, und Bony erhob sich, um die geheimnisvolle >Büchse< zu holen. Die Zurückbleibenden hörten das Gartentor zufallen und blickten sich amüsiert und neugierig an. Sogar Sasoon vergaß den eigentlichen Grund für die Zusammenkunft. Als Bony endlich zurückkehrte, machten die Frauen aus ihrer Enttäuschung kein Hehl.


  Bony hatte einen Koffer in der Hand. Er trug ihn mit äußerster Vorsicht am Griff und legte jhn, ohne ihn mit der anderen Hand zu berühren, auf den Tisch. Der Koffer war von mittlerer Größe, braun und von guter Qualität.


  »Bitte, ein Messer, Karl«, sagte Bony, und als er es bekommen hatte, trat er zurück und blickte die Anwesenden mit strahlendem Lächeln an.


  »Ich weiß so wenig wie Sie, was diese >Büchse der Pandora< enthält. Sie werden sich entsinnen - im Altertum hieß der Chef der Götter Zeus. Wie alle Diktatoren war er größenwahnsinnig. Jemand hatte ihn geärgert, und zur Strafe entzog er den Menschen das Feuer. Da aber kam ein gutmütiger Bursche namens Prometheus daher und überlistete den rachsüchtigen Alten dadurch, daß er eine Fackel an der Sonne entzündete und dieses Feuer zur Erde brachte. Zeus’ Ärger wurde dadurch natürlich vermehrt und kurzerhand nahm er eine wunderschöne Frau und schickte sie mit einer Büchse hinunter auf die Erde. Selbstverständlich war die Schöne sofort von Männern umringt - in dieser Hinsicht hat sich ja bis auf den heutigen Tag nichts geändert. Als Pandora nun ihre Büchse öffnete, kamen all die Leiden über die Menschheit, die ihr bis in unsere Zeit zu schaffen machen. Zurück blieb nur die Hoffnung. So kam mit dem ersten Weib auch das Elend über die Menschheit.«


  »Gott, wie schrecklich!« rief Emma, und Elsie kicherte.


  »Da gibt es nichts zu lachen«, wies Sasoon seine Frau zurecht. »Fahren Sie fort, Nat. Was hat es mit diesem Koffer auf


  sich?«


  »Ich fand ihn am Ende einer langen und beschwerlichen Reise und habe alle Vorkehrungen getroffen, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Niemand darf also den Koffer berühren. Ich werde die Schnappschlösser mit dem Messer öffnen. So!« Der Kofferdeckel schnappte leicht auf, und Bony reichte Elsie das Messer. »Und nun drücken Sie den Deckel in die Höhe.«


  Sasoons Frau nahm das Messer und blickte Bony ein wenig fassungslos an. Die übrigen saßen regungslos und schweigend bis auf Karl - er stieß laut die Luft durch die Nase und riß die Augen weit auf. Elsie schob das Messer unter den Kofferdeckel und klappte ihn auf. Dann kicherte sie erneut.


  »Legen Sie die Hemden auf die Seite, ohne den Koffer zu berühren«, bat Bony, und Elsie nahm vier gewaschene und gebügelte Oberhemden heraus. »Nun diese Krawatten. Danke. Jetzt die Schuhe. Sie sind schmutzig, nicht wahr? Dann Sportjackett und Hose. Da - dieses Buch. Aha, Oscar Wilde! Das Rasierzeug. Moment, lassen Sie diesen großen Umschlag, bitte.«


  Der Umschlag war ungefähr fünfundvierzig mal dreißig Zentimeter groß, sehr dick und unverschlossen. Bony lehnte ihn mit dem Messer gegen den Kofferrand und öffnete ihn.


  »Donnerwetter!« entfuhr es Sasoon.


  »Sieh dir das an, Emma!« rief Elsie aufgeregt.


  In dem Umschlag steckten dicke Bündel Geldscheine in australischer Währung.
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  Am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang machte Bony sich gemeinsam mit Breckoff und den beiden Eingeborenen auf den Weg, um hinter dem Beobachtungsstand das Lager zu errichten. Emma bekam ihn erst zum Mittagessen wieder zu Gesicht. Man hatte nicht auf ihn gewartet, und Karl erklärte gerade, der vergangene Abend sei viel schöner gewesen als sonst mit der üblichen Vorleserei.


  »Sie scheinen ja heute morgen schwer gearbeitet zu haben«» meinte Matt sarkastisch.


  »Gearbeitet! Mein Chef behauptet, daß ich überhaupt nie ernstlich arbeite. Na, freuen Sie sich auf unseren Besuch bei den Rhudders, Emma?«


  Emma erwiderte, ihre Gefühle seien ziemlich gemischt, aber Karl versicherte ihr, sie brauche sich nicht um das Haus zu sorgen, er bleibe in der Nähe.


  »Es wird schon alles glattgehen«, beruhigte Bony sie. »Wir werden sehr nett sein und uns prächtig unterhalten. Ich denke, um zwei sollten wir losfahren. Das bedeutet nach meiner Erfahrung mit den Frauen, daß Sie um halb drei abfahrbereit sein werden. Dann sind wir um drei an der Lagune.«


  »Wir haben uns den Kopf zerbrochen, wo Sie den Koffer gefunden haben mögen«, sagte Karl, worauf Bony laut lachte.


  »Er scheint ja heute sehr fröhlich zu sein, nicht wahr, Emma?« bemerkte Matt. »Er ist direkt aus dem Häuschen. Er sagt uns nicht, wo er den Koffer gefunden hat. Er verschweigt uns ebenfalls, wie er ihn aus dem hohlen Baum heruntergeholt und mit dem Pferd hierhergebracht hat.«


  »Aber, aber!« rief Bony mit spöttischem Tadel. »Wenn ich Ihnen jetzt schon jede Einzelheit erzähle und Vorschußlorbeeren einheimse, hätten Sie sich ja völlig verausgabt, wenn ich Freund Marvin in Handfesseln verpackt Sergeant Sasoon übergebe.«


  


  Während der Fahrt zur Lagunenfarm war Bony etwas gesprächiger.


  »Wo ich den Koffer fand, spielt gar keine Rolle. Ich zog ihn mit einem Stück Draht aus dem hohlen Baum und hielt ihn während des Nachhauseritts am Griff. Aber Schwarze Tulpe scheint eine Abneigung gegen Koffer zu haben. Übrigens ein seltsamer Name für ein solches Streitroß. Breckoff meinte, er ziehe ein Pferd dem Büroschemel vor. Nun hat er ja Gelegenheit, den Beweis zu erbringen. Vielen Dank, Matt, daß Sie den Leuten die Pferde zur Verfügung gestellt haben.«


  »Gern geschehen, Nat. Wozu brauchen sie die Pferde denn?«


  »Sie reiten das gesamte Gelände ab, um nach Marvins Spuren Ausschau zu halten. Wir wissen ja nicht, ob der Bursche überhaupt noch hier ist, wir können es nur hoffen. So, da wären wir. Dort an der Gartentür steht bereits Jeff Rhudder mit seiner Frau.«


  Emma konnte sich nicht entsinnen, daß ihr je die Wagentür geöffnet worden war, aber heute geschah es bereits zum zweitenmal. Eine kräftige braune Hand ergriff ihren Arm und half ihr aus dem Auto. Bony warf die Wagentür zu und folgte Emma und Matt, die auf die Gastgeber zugingen. Emma trug ein grünes Kleid. Ihr Gesicht war leicht gerötet, ihre dunklen Augen glänzten.


  »Na, da seid ihr ja - und was für ein schöner Tag heute ist!« rief die füllige, schreiend bunt gekleidete Mrs. Sarah Rhudder. »Eine Ewigkeit, seit ihr das letzte Mal hiergewesen seid, Emma. Wie geht es euch?«


  Inzwischen schloß Bony die Gartentür und musterte mit einem raschen Blick den Garten, der mit planlos angepflanzten Blumen überladen wirkte. Dann sah er in blaßbraune Augen, die weit auseinander in einem blassen, breiten Gesicht mit einem eckigen, energischen Kinn standen. Sarah bot Bony nicht die Hand. Er verbeugte sich darum nur knapp und bedankte sich für die Einladung. Sein erster Eindruck von dieser Frau: Kaltes Wasser auf dem Grund eines Brunnens.


  Dann wandte er sich dem alten Jeff zu. Der Mann war einen Meter achtzig groß. Man konnte ihn nicht als ausgesprochen dürr bezeichnen, aber jedenfalls war er von hagerer Gestalt. Sein weißes, welliges Haar hob sich steil über die schmale, hohe Stirn, wie bei einem eingeborenen Medizinmann. Sein Gesicht sah aus wie verwittertes Holz. Er trug ein altmodisches Hemd mit steifen Manschetten und breitem Kragen, darüber eine Weste, die aus dem gleichen Stoff war wie die Hose. Erster Eindruck: ein den Stürmen trotzender Karribaum.


  Jeff hielt Bony die linke Hand entgegen, mit der rechten stützte er sich auf einen Krückstock. Sein Händedruck war fest. Er brachte ein kleines Lächeln zustande, das seine grauen


  Augen aufleuchten ließ trotz der Schmerzen, von denen er offensichtlich geplagt war.


  »Entschuldigen Sie, daß ich Ihnen die Linke reiche, Nat. Meine Ischias! Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir Sie Nat nennen? Hier bei uns pfeift man auf den >Mister<. Bei Ihnen wird es nicht anders sein.«


  »Allerdings«, erwiderte Bony lachend.


  Die beiden Frauen waren bereits an der breiten Verandatreppe. Jeff drehte sich zu Matt um.


  »Na, wie geht’s denn, Matt?« fragte er beinahe schüchtern.


  »Ach, nicht schlecht. Und wie steht’s bei dir?«


  Der Gastgeber führte seine Besucher einen gepflegten Weg entlang, wobei er sehr langsam ging und offensichtlich ein wenig lahmte. Er unterhielt sich mit Matt über die Viehpreise, so daß Bony Muße hatte, sich umzuschauen. In Abständen waren zu beiden Seiten des Weges Walfischwirbel aufgestellt worden, auf die man große rote Schalen gesetzt hatte. An der Verandatreppe bildeten Walrippen, je rechts und links angebracht, den bogenförmigen Abschluß des Geländers. Diese Überbleibsel eines Walfisches waren von grauer Farbe und offensichtlich sehr alt. Jeff hielt vor der Treppe kurz an, und Bony konnte von hier aus den leuchtenden Garten und die Hausfront überblicken. Das Haus schien modernisiert worden zu sein. Seine Vorderfront war auf die Lagune und gegen die Weststürme gerichtet. Links neben der Treppe stand eine Bank aus Schwarzholz, zu deren beiden Seiten Galionsfiguren angebracht waren.


  »Die linke stammt von der >Hesperus< und wurde 1838 angespült. Die andere gehörte zu einer holländischen Dreimastbark, zu der >Van Doren<, die hier im Jahre 1818 kenterte«, erklärte Jeff oben von der Verandabrüstung aus. Bony blickte zu ihm auf und erwiderte, daß diese Stücke tatsächlich einmalig seien.


  »Früher erlitten die Ostindienfahrer oft vor dieser Küste Schiffbruch«, fuhr Jeff fort. »Sie segelten um das Kap der Guten Hoffnung und dann zweitausend Meilen genau nach


  Osten, um dann nach Norden abzubiegen, und zur indischen oder chinesischen Küste weiterzufahren. Aber damals war die Navigation noch ziemlich ungenau, und so gerieten sie oft zu beiden Seiten von Australiens Fronttür zu dicht an Land und liefen auf. Kommen Sie mal herauf, dann werde ich Ihnen etwas zeigen.«


  Als Bony die Treppe hinaufstieg, hörte er Emma gerade sagen: »O ja, wir brauchen dringend Regen!« Und Sarah Rhudders Erwiderung: »Aber es regnet eben nicht, und die Verliebten und die Blumen welken dahin.«


  Der alte Jeff winkte Bony zur Hauswand, wo die überraschendsten Dinge standen. Da lehnten kupferne Kochkessel, eine Schiffsglocke, eine Schiffslaterne, eine Kanone - aber am seltsamsten war wohl eine Vogelstange.


  »Ein paar Sachen, die von meinen Vorfahren gesammelt wurden«, erklärte Jeff. »Das meiste fand man in Höhlen, in denen die Schiffbrüchigen lebten, bis sie von den Schwarzen entdeckt wurden. Diese Vogelstange dürfte eine interessante Geschichte erzählen können. Die Querstange ist aus solidem Gold, der Ständer aus Kupfer und die Bodenplatte aus reinem Silber. Ich erzähle das nicht jedem.«


  »Eine Vogelstange aus Gold, Kupfer und Silber!« echote Bony. »Das ist phantastisch.«


  »Mein Sohn Marvin -« Jeff brach kurz ab und begann erneut: »Mein Sohn erfand eine Geschichte über diese Vogelstange. Käpt’n Kidd oder einer dieser Herren des Meeres habe einen Papagei besessen, ein überaus kluges Tier. Eines Tages erzählte er dem Kapitän, der Maat plane eine Meuterei. Der Kapitän ließ daraufhin den Maat am Mastbaum aufknüpfen, und der Papagei wurde mit einer goldenen Sitzstange belohnt. Wie gefällt Ihnen diese Geschichte?«


  »Wunderbar. Damals wurde Edelmetall noch zu Gebrauchsgegenständen verarbeitet und nicht in Stahlkammern vergraben, wie es heute üblich ist.«


  »Ich habe noch andere Schätze drinnen im Haus. Bei Gelegenheit müssen Sie sich die Sachen einmal ansehen. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muß mich setzen. Nehmen Sie da diesen Stuhl und rauchen Sie, wenn Sie mögen. Wie ist denn das Land bei Ihnen da oben?«


  Es wurde ein schöner Nachmittag. Von der Lagune wehte ein leichter Wind herüber, aber der Geruch des Seetangs wurde vom Blumenduft fast übertönt. Die drei Männer unterhielten sich über Rinder und Schafe. Bony war in Gedanken verloren.


  Er schreckte aus seinen Grübeleien hoch, als ein schlanker, dunkeläugiger Mann von etwa dreißig Jahren hinzukam. Er trug eine Gabardinehose und ein offenes Sporthemd. Seine Ähnlichkeit mit dem alten Jeff war unverkennbar. Matt und Bony erhoben sich, und der junge Mann wurde vorgestellt. »Mark, unser jüngster Sohn«, erklärte Jeff.


  Marks Händedruck war weich. Seine dunklen Augen musterten kritisch die Besucher. Er begrüßte Bony kühl und Matt mit auffallender Lässigkeit. Emma rief er nur ein kurzes >Hallo< zu, dann setzte er sich auf einen harten Stuhl, als beabsichtige er, nicht sehr lange in dieser Runde zu bleiben.


  Mark Rhudder tat so, als folge er aufmerksam dem Gespräch, aber Bony merkte bald, daß er sich absolut nicht für das interessierte, worüber sich Matt und sein Vater unterhielten. Ihn interessierte nur eine Person: Nat Bonnar.


  »Wo stammen Sie eigentlich her, Nat?« wandte er sich schließlich an Bony.


  »Östlich von einer Farm mit Namen >Narndee<, und diese Farm liegt östlich des Mount Magnet.« Bony berichtete noch ausführlicher über die eigene Farm, über Größe, Wasserstellen und Bodenbeschaffenheit. Es war nicht zu verkennen, daß Mark sich diese Angaben einprägte. Aber der junge Mann gab sich damit noch nicht zufrieden.


  »Demnach muß Ihr Land doch dicht beim ersten Karnickelzaun liegen?« fragte er weiter.


  »Ganz recht. Mein Südwest-Pferch grenzt sogar daran.«


  »Von diesem Zaun habe ich gelesen, Nat. Geht quer durch ganz Westaustralien, von Nord nach Süd, nicht wahr?«


  »Ganz recht. Er ist insgesamt 1130 Meilen lang.«


  Der alte Jeff erkundigte sich, ob der große Zaun auch wirklich seinen Zweck erfülle und Känguruhs, Emus und Kaninchen von den westlichen Farmgebieten fernhalte.


  Bevor Bony antworten konnte, erschien, ebenso leise wie vorhin Mark, Sadie Stark.


  »Soll ich jetzt den Tee bringen?« wandte sie sich an Mrs. Rhudder.


  »Natürlich, Sadie.« Sarah erhob sich. »Ach - Mr. Bonnar kennst du doch sicher schon, nicht wahr?«


  Bony verbeugte sich leicht und lächelte.


  »Gewiß, wir lernten uns vorgestern abend kennen. Wie geht es, Miss Stark?«


  »Sagen Sie doch Sadie zu ihr«, wurde er von der Frau des Hauses getadelt. »Sie wissen doch, bei uns hält man nichts von soviel Förmlichkeit. So, und nun kommt. Wir können eine Tasse Tee vertragen.«


  Der alte Jeff brauchte eine Weile, bis er die anderen eingeholt hatte. Bony blieb an seiner Seite. Jeff machte ihn auf die Mahagonitür der Halle aufmerksam. Sie stammte von einem Wrack, noch aus der Zeit seines Großvaters. Die eisernen Beschläge habe man aus einer Höhle westlich von Australiens Fronttür geholt.


  Sie durchquerten die Halle und blieben vor den Glasvitrinen stehen, die drei Wände einnahmen. Eine enthielt Münzen, während die anderen mit Hunderten von Muscheln angefüllt waren - von Riesenmuscheln bis zu winzigen Exemplaren in allen nur denkbaren Farben.


  »Die gehören Sadie«, flüsterte Jeff, als sei dies ein Geheimnis. »Sie sammelt Muscheln. Schon seit Jahren.« Und in normalem Tonfall fuhr er fort: »Ja, all diese Musketen, die Entermesser und Degen, die Harpunen und Pulverhörner, die Sie hier sehen, sind Strandgut. Die Münzen steckten in den Taschen der ertrunkenen Seefahrer. Unser Urgroßvater hat immer gesagt, unserer Familie würde es gutgehen, solange dieser Strom nicht versiegt. Aber seit Jahren fließt kein Gold mehr.«


  »Das müssen damals zähe Gesellen gewesen sein, Jeff.«


  »Nicht nur zäh, Nat. In jenen Tagen gab es noch neue Welten zu erobern, und die Leute hatten den Mut dazu. Heute sind die Menschen anders. Mein Sohn Marvin zum Beispiel. Er könnte... Ach, reden wir über etwas anderes, Nat. Er ist der Nagel zu meinem Sarg. Kommen Sie bald einmal wieder zu uns, dann unterhalten wir uns weiter über diese Dinge, die da an den Wänden hängen.«


  Bony folgte Jeff in das große Eßzimmer. Er bedauerte den alten Mann, der seine letzten Tage in Verbitterung und Sorge zubringen mußte.


  Die antiken Möbel des Eßzimmers waren sehr gepflegt. Wie in der Halle standen auch hier einige Glasvitrinen. Die Fenster gingen nach Nordwesten hinaus. Von hier aus konnte man die gesamte Lagune mit den sich dahinter erhebenden grünen Hügeln überblicken. Auf einem Messingstativ stand ein Fernrohr, und Bony warf einen raschen Blick hinüber zu dem Hügel, auf dem die Eingeborenen ihren Beobachtungsposten errichtet hatten.


  Bony bekam einen Platz zwischen Mrs. Rhudder und Sadie Stark zugewiesen, mußte sich aber gleich wieder erheben, um Mrs. Stark vorgestellt zu werden - einer großen, schlanken Frau mit graublauen Augen, die ihn prüfend musterten.


  »Wie ich feststellen mußte, sind Sie eine Expertin in Muscheln«, wandte er sich schließlich an Sadie, die, ohne ihn anzusehen, nur leicht nickte. Am liebsten hätte er sie unter das Kinn gefaßt und gezwungen, ihn anzublicken. Aber da wandte sie ihm im nächsten Augenblick ihr Gesicht zu, und ihre Blicke trafen sich kurz.


  »Ich habe von jeher alles Schöne geliebt«, sagte sie, und ein Lächeln umspielte ihren Mund, das Bony unwillkürlich an die Mona Lisa erinnerte: weltvergessen, geheimnisvoll und doch wissend. Wissend vor allem, was Männer anzubelangen schien.


  Er wurde in ein Gespräch über die Sportfischerei verwickelt, und Mark warnte ihn eindringlich, sich nicht allein auf die Felsen zu wagen. Es sei unbedingt notwendig, einen Begleiter dabeizuhaben, der auf die gefährliche Flutwelle aufpasse.


  »Unbedingt!« wurde er von seiner Mutter unterstützt. »Wenn Sie einmal von den Felsen aus fischen wollen, Nat, dann nehmen Sie unbedingt jemanden mit. Kommen Sie bei uns vorbei. Es wird gern jemand von uns mitgehen, und außerdem lernen Sie auf diese Weise gleich die besten Stellen kennen.«


  Bony bedankte sich. Dieses Angebot sei wirklich sehr freundlich, und er werde gern davon Gebrauch machen. Auch der alte Jeff wiederholte seine Einladung - Nat könne doch tagsüber fischen, und am Abend würde man sich dann bei einem Drink die Zeit vertreiben.


  Nur Luke ließ sich nicht blicken. Bony fragte sich, wo er wohl stecken möge. Nach Timbertown konnte er nicht gefahren sein, da er nicht bei der >One Tree Farm< vorbeigekommen war, und in der Zwischenzeit hatte auch kein Wagen den Flof verlassen.


  


  Auf der Rückfahrt am späten Nachmittag polterte Matt los: »Marvin ist nicht mehr hier, da gehe ich jede Wette ein! Sie waren alle viel zu unbeschwert. Sie sind erleichtert, daß er fort ist. Sogar der alte Jeff war redseliger als sonst.«


  Bony schwieg eine Weile. Dann sagte er scheinbar völlig zusammenhanglos: »Mrs. Rhudder hat eine seltsame Art, sich auszudrücken. Als wir uns verabschiedeten, bemerkte ich, ich würde gern mal einen Königsfisch von zweihundert Pfund an Land ziehen, und darauf erwiderte sie: >Ehrgeiz ist die Quelle allen Übels.< Im Laufe des Nachmittags ist mir aufgefallen, daß sie viele Zitate weiß, aber ich habe den Eindruck, daß sie gar nicht besonders gebildet ist oder viel liest.«


  »Das ist Marvins Einfluß«, erwiderte Emma. »Er hatte immer ein Zitat zur Hand.« Sie schwieg kurz, dann fuhr sie fort: »Wir hatten einmal ein Buch über Oscar Wilde. Ich habe schon oft gedacht, daß er ihn zu kopieren versuchte.«
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  Man mußte sehr vorsichtig mit dem Fernglas operieren, damit sich nicht das Sonnenlicht in den Linsen spiegelte. Auch auf das Lagerfeuer mußte man sehr achtgeben, damit es nicht zum Verräter wurde. Und wenn man mit dem Wagen zum Camp fuhr, beispielsweise eine Anhöhe hinauf, mußte man bei Nacht bedenken, daß die Scheinwerfer weit zu sehen waren.


  Noch am selben Tag, nach dem Besuch auf der Lagunenfarm, nahm Bony sich ein Pferd und ritt hinaus zum Camp. Lew hielt Wache. Der untersetzte, kräftige Neger mit den bedächtigen Bewegungen sah wie siebzig aus, obwohl er erst fünfzig war. Sein Gesicht zeigte tiefe Furchen, sein kurzgeschnittenes Haar war schneeweiß, und sein Kinn verbarg sich unter einem Vollbart.


  Er hatte das Glas schon lange auf den Ankömmling gerichtet, bevor Bony das Lager überhaupt bemerkt hatte.


  »Sind Wachtmeister Breckoff und Fred noch nicht zurück?« fragte Bony als erstes.


  »Noch nicht«, erwiderte Lew akzentfrei. »Es kann spät werden. Vierzehn Meilen hin und vierzehn Meilen zurück.«


  »Was haben Sie beobachtet?«


  »Der Wachtmeister hat gesagt, ich müsse mir alles merken.« Lew lächelte, weil man offensichtlich von ihm erwartete, daß er wie ein Tonbandgerät arbeitete. Er blickte auf seine Armbanduhr. »Heute morgen hat niemand die Farm verlassen. Halb zwei ging Luke Rhudder zum Fischen. Er muß eine Handleine benutzt haben, da er keine Angelrute mithatte. Zehn vor drei fuhr ein Wagen zur Farm. Matt Jukes, seine Missus und Sie stiegen aus. Sie wurden von Jeff und seiner Missus im Garten begrüßt, dann gingen Sie auf die Veranda. Mark gesellte sich hinzu. Dann kam jemand, den ich nicht erkennen konnte, weil er sich im Schatten hielt, und gleich darauf gingen Sie alle hinein. Um zwanzig nach fünf verließen Sie das Haus und fuhren zur >One Tree Farm< zu-


  rück. Sie waren gerade im Busch verschwunden, als Luke vom Strand zurückkam. Seinen Segeltuchbeutel hatte er nicht mehr bei sich.«


  Bony war sehr zufrieden mit Lew.


  »So, den Beutel hatte er also nicht mehr bei sich.«


  »Richtig.« Lew blickte mit seinen schwarzen Augen fest in die blauen Augen seines Gegenübers, von dem er gehört hatte, daß es sich um einen großen Polizeimann handele. Sein Blick war undurchdringlich, aber er erfuhr auch nicht, was in Bonys Kopf vorging.


  »Kann man da unten mit der Handleine fischen?« fragte Bony.


  »Ja. Aber Luke hatte nicht nur die Handleine in dem Zeltbeutel. Er muß Verpflegung und eine Thermosflasche dabeigehabt haben. Der Beutel wirkte nicht leer. Warum sollte er aber eine Fischleine und eine Thermosflasche auf dem Felsen liegenlassen? Und wo bleibt der Fisch? Es muß doch etwas angebissen haben.«


  »Gut überlegt«, lobte Bony und bemerkte zufrieden die aus Zweigen errichtete Tarnwand, die die Linsen des Fernglases vor den Sonnenstrahlen schützte. »Kennen Sie eigentlich das Haus da unten, Lew?«


  »Ja, war schon drinnen. Ich sah die alten Münzen und all die Sachen, und einmal zeigte mir Sadie Stark auch ihre Muscheln. Sie bat mich, ihr einige zu suchen.«


  »Dann kennen Sie alle Rhudders?«


  »Ja. Ich kannte sogar den Vater vom alten Jeff. Man mußte sich vor ihm in acht nehmen. Einmal hat er mir das Fell gegerbt, weil ich ihm Äpfel stibitzt hatte.« Lew lachte kehlig auf. »Anschließend schenkte er mir drei von seinen besten. Das nächstemal sollte ich ihn gefälligst darum bitten. Er hatte nur ein Auge, und wir Kinder glaubten, er habe das zweite am Hinterkopf sitzen, damit er sehen konnte, was in seinem Rücken vorging.«


  »Sie waren also schon als kleiner Junge da unten?«


  »Wir Schwarzen pflegten zwei Meilen flußaufwärts unser Lager zu errichten. Dort war immer ein bevorzugter Lagerplatz der Neger. Als man in Timbertown eine größere Schule errichtete, wünschte der Eingeborenen-Protektor, daß unsere Kinder sie besuchen, und so bezogen wir alle ein von der Regierung errichtetes Lager.«


  »Sind Sie auch in Timbertown zur Schule gegangen?«


  »Ich? Nein! Die Schule wurde ja erst vor zwölf Jahren gebaut.«


  »Dann müssen Sie aber Marvin Rhudder und auch Luke und Mark sehr gut kennen.«


  »Allerdings. Fred ist sozusagen mit den beiden aufgewachsen. Fred ist mein Sohn. Ich brachte den Rhudderjungs das Schwimmen und Reiten bei, und Sadie Stark ebenfalls. Manchmal habe ich für den alten Jeff gearbeitet, manchmal auch für Matt Jukes.« Lew wurde nachdenklich. »Würde mein Camp lieber an der Lagune aufschlagen, als in diesem Regierungslager zu wohnen. Aber die Frauen wollen, daß die Kinder eine ordentliche Schulbildung bekommen. Es ist eben nicht mehr wie früher. Früher hatte der Mann zu befehlen.«


  »Ich glaube aber, daß Sie trotzdem besser dran sind als früher«, erwiderte Bony.


  »Hm, dürfte schon stimmen. Wir haben alle unsere Arbeit, und eine gute Schulbildung kann einem niemand nehmen, wie?«


  »Stimmt, Lew. Wissen Sie, warum Sie hier auf dem Posten stehen?«


  »Wachtmeister Breckoff hat es uns gesagt. Ganz im Vertrauen natürlich.«


  »Wissen Sie, warum Marvin gesucht wird?«


  »Weil er Frauen überfallen hat, wie damals Rose Jukes?«


  »Sie wissen über diese Geschichte Bescheid?« Bony war sehr überrascht.


  »Ja. Ich arbeitete gerade bei Matt, als es passierte. Matt sagte mir damals, ich dürfe mit niemandem darüber sprechen ~ ich solle die Sache vergessen. Und das habe ich getan. Schließlich war es nicht meine Angelegenheit.«


  Nein, nicht seine Angelegenheit. Die Angelegenheit des weißen Mannes. Dieses Zusammentreffen mit Lew war der erste glückliche Umstand im gegenwärtigen Fall. Ohne sein Interesse allzusehr zu zeigen, bohrte Bony weiter.


  »Sie würden Marvins Fußspuren sofort erkennen, wenn Sie sie zu sehen bekämen?«


  »Die würde ich nie vergessen«, erwiderte Lew, und mit Nachdruck fügte er hinzu: »Niemals!«


  »Wieso?«


  »Mein alter Herr war ein hervorragender Spurenleser. Er konnte geradezu die Gedanken des Betreffenden aus einer Spur herauslesen. Mehr als einmal befahl er mir, mich nicht mit Marvin einzulassen. Marvin sei ein Kedic, sagte er. Er zeigte mir Marvins Spuren und erklärte mir, weshalb sie ihm verrieten, daß Marvin ein Kedic sei.« Lew zuckte die Achseln. »Tja, und er ist ja auch wirklich ein Kedic.«


  »Das heißt, er ist vom bösen Geist besessen? Ich habe schon von Kedics gehört, aber unter einem anderen Namen. Was haben die Leute Ihres Vaters mit ihnen gemacht? Wahrscheinlich das gleiche wie alle Eingeborenen.«


  »Ich denke schon. Mein alter Herr erzählte mir jedenfalls, daß man einem Kedic im Busch auflauere und ihn dann erschlage und verbrenne. Kedic nicht gut. Besser, man tötet ihn, bevor er jemanden tötet. Marvin ist ein Kedic, war immer ein Kedic. Mein alter Herr sagte es, und mein alter Herr hat recht behalten, nicht wahr?«


  »Wer sagt Ihnen, daß Marvin getötet hat?« fragte Bony. »Gewiß, er überfiel Frauen, aber woher wollen Sie wissen, daß er einen Mord beging?«


  Lews Augen funkelten amüsiert.


  »Mein alter Herr war gut.« Er schlug sich vor die Brust. »Ich bin ebenfalls gut. Als ich Sergeant Sasoon die Gipsabdrücke nahm, sah ich an Marvins Spuren, daß er getötet hat. Und so ist es, nicht wahr?«


  Bony nickte. Er hatte bereits von derart unwahrscheinlichen Fähigkeiten gehört, aber nie daran glauben wollen, zumal dadurch seine eigenen Fähigkeiten im Spurenlesen ziemlich in den Schatten gestellt wurden. Trotzdem verspürte er keinen Neid auf diesen Eingeborenen. Im Gegenteil - dessen Fähigkeiten konnte er sich jetzt gut zunutze machen. Er bat Lew um das Fernglas und beobachtete die Gestalt, die durch das Gartentor der Lagunenfarm trat. Es war Sadie. Sie hatte ihr Nachmittagskleid ausgezogen und trug jetzt eine blaue Bluse und lange Hosen.


  »Wie ist Ihr Sohn eigentlich mit den Rhudderjungen ausgekommen?« fragte er.


  »Als sie klein waren, vertrugen sie sich gut«, erwiderte Lew. Bony wartete auf eine nähere Erklärung. Er sah, wie Sadie am Ufer der Lagune entlang hinüber zum Sanddamm und zum Strand ging. »Und als sie größer wurden, war das Verhältnis nicht mehr so gut?« bohrte er weiter.


  »Nein. Fred mochte es nicht, wenn man ihm beim Spielen immer die unangenehmen Rollen zuteilte. Außerdem nannte Marvin ihn immer den schwarzen Bastard. Es war da noch etwas, aber das wollte Fred nicht sagen. Aber daraufhin brach er dann den Verkehr mit den Jungs ab.«


  »Sadie ist zum Strand gegangen. Sie hat weder einen Beutel noch einen Korb dabei. Kannte Marvin sich gut aus im Busch, damals, als er verschwand?«


  »Genau wie die anderen - sehr gut«, erwiderte Lew. »Sie hatten ja eine Menge von uns gelernt.«


  »Wußten sie auch, wie man Spuren verwischt?«


  »Das hatten sie auch gelernt.«


  »Glauben Sie, daß Marvin Fred oder Sie bluffen könnte?«


  Der Neger lachte belustigt auf, und Bony drückte ihm das Fernglas in die Hand. Er selbst konnte jetzt mit bloßem Auge sehen, wie Sadie Stark über die Sandmauer marschierte.


  Bonys Pferd schnaubte unten im Camp, und er wiederholte seine letzte Frage.


  »Er könnte weder mich noch Fred bluffen. Völlig ausgeschlossen. Vielleicht bildet er es sich ein. Er hielt uns Schwarze ja immer für beschränkt. Sadie Stark geht nicht zum Strand. Sie folgt den Teesträuchern am Kliffrand. Sie geht wohl nur spazieren. Da kommen Fred und der Wachtmeister.«


  »Ich gehe jetzt hinunter zu den beiden. Sie bleiben hier und beobachten Sadie.«


  Wachtmeister Breckoff und sein Spurenleser waren im gleichen Alter und sahen sich auch, was die Statur anbelangte, recht ähnlich. Der Wachtmeister brachte zur Begrüßung nicht mehr als ein verzerrtes Grinsen zustande. An seinem bequemen Schreibtischsessel und hinter dem Steuerrad hatte er vergessen, wie es ist, einen Tag lang auf dem Rücken eines Pferdes zu verbringen. Fred sattelte die Tiere ab, und Bony bat ihn, auch sein Pferd mit zu tränken. Er wollte über Nacht hierbleiben, erklärte er. Breckoff füllte den Teekessel aus dem Wasserkanister, während Bony trockene Zweige auf die glühende Asche legte.


  Während er darauf wartete, daß das Wasser zu kochen begann, rollte sich Bony eine Zigarette und erkundigte sich, wie der Tag verlaufen sei.


  »Wir haben nichts Neues entdeckt. Wir sind die Küste sechs Meilen östlich der Farm abgeritten, aber wir fanden kein Anzeichen dafür, daß Marvin zu Fuß oder zu Pferd von hier verschwunden ist. Es steht wohl eindeutig fest, daß er nicht nach Albany zurückgekehrt ist.«


  »Lew hat behauptet, daß Fred ein guter Spurenleser sei«, warf Bony ein.


  »Er ist der beste, den wir hätten bekommen können.«


  »Haben Sie ihm oder seinem Vater erzählt, daß Marvin wegen Mordes gesucht wird?«


  »Nein. Der Sergeant wies mich an, es ihnen nicht zu sagen. Sie wissen nur von den Notzuchtverbrechen. Sollte Lew denn etwas ahnen?«


  Bony berichtete dem Wachtmeister, was der alte Neger aus den Spuren am Bach herausgelesen hatte, und Breckoff pfiff leise durch die Zähne.


  »Unglaublich, wie?« meinte er.


  »Ein Beweis, daß sie wirklich gute Spurenleser sind«, räumte Bony ein. »Ich wüßte sonst nicht, wie Lew es erfahren haben könnte. Könnten Sie ihn mal für einen Tag entbehren?«


  »Sie haben hier zu befehlen«, erwiderte Breckoff und warf eine Handvoll Teeblätter in das siedende Wasser.


  »Er soll mit mir die Westgrenze abreiten. Wir müssen feststellen, ob Marvin sich in Richtung auf den Leuchtturm von Leeuwin abgesetzt hat. Ich möchte noch vor Tagesanbruch aufbrechen. Ich sage Lew dann noch Bescheid.«


  Die Dämmerung beendete Lews Beobachtungstätigkeit oben auf dem Hügel. Er kam herab und setzte sich ans Lagerfeuer, um mit den anderen die Mahlzeit einzunehmen. Während des Essens berichtete er, daß Sadie in dem Teestrauch verschwunden sei, der kurz vor Australiens Fronttür stand. Eine halbe Stunde später sei sie zurückgekehrt, und da habe sie eine Segeltuchtasche über der Schulter hängen gehabt. Es hätte so ausgesehen, als sei die Tasche leer gewesen.


  Die Männer diskutierten diesen seltsamen Umstand. Luke war mit der Tasche fortgegangen und ohne sie zurückgekehrt. Bei Sadie verhielt es sich genau umgekehrt.


  Breckoff wartete, daß Bony sich dazu äußern würde, aber der Inspektor schwieg.


  »Marvin ist immer noch hier«, sagte er. »Luke hat ihm Verpflegung gebracht und die Segeltuchtasche bei ihm gelassen, weil er wußte, daß zu Hause Besuch war und er verhindern wollte, daß ihn jemand mit der Tasche sah. Später ging dann Sadie los, um sie zu holen.«


  »Woher wußten Sie eigentlich, daß die Rhudders heute Besuch bekommen würden?« fragte Bony. Fred antwortete, und seine Worte lösten allgemeines Gelächter aus.


  »Ich hörte, wie Sie zu Matts Missus sagten, sie solle ihr bestes Kleid anziehen für die Party bei Rhudders. Sie wissen doch, wir hatten noch Rast gemacht auf der >One Tree Farm<, bevor wir losritten.«


  »Sie sind ein kluger Bursche, wie?« meinte Bony, und Fred lächelte geschmeichelt.


  Um drei Uhr in der Frühe weckte Bony den Neger. Sie frühstückten schweigend und ritten davon, ohne die anderen zu stören. Hoch und klar spannte sich der blaue Himmel über ihnen, als sie die Musterungspferche bei der Blockhütte erreichten.


  »Ich möchte, daß Sie in die Hütte gehen, Lew, sich ganz ruhig hinsetzen und Ihre Nase gebrauchen«, sagte Bony. »Jemand hat sich dort drinnen aufgehalten, vor einer Woche vielleicht. Sie können sich auf eine Kiste setzen.«


  »An der Rückseite ist ein Brunnen«, meinte der Neger und ging nach hinten. Bony hörte das Quietschen der Winde, dann zog der Eingeborene das klare Wasser, das er mit der hohlen Hand schöpfte, durch die Nase und spie es aus.


  »Ich bin nicht so gut wie mein Vater«, erklärte er dann. »Mein Vater hat nicht geraucht und dadurch die Geruchsnerven eingeschläfert wie ich.«


  Der Eingeborene blieb eine Viertelstunde in der Hütte. Schließlich öffnete sich die Tür wieder, und er trat zu Bony, der bei den Pferden stand.


  »Ein weißer Mann hat sich darin aufgehalten«, erklärte Lew. »Er hat Fleisch über dem Feuer gegrillt. Er dürfte nicht lange dringeblieben sein. Zum Waschen benützte er Rasierseife. Er hatte Angst, schreckliche Angst. Diese Angst konnte ich deutlich riechen. Eine Frau war ebenfalls da. Einer von beiden hatte ein Parfüm an sich - ein Parfüm, wie man es im Kaufhaus bekommt. Heißt >Boronia<. Wahrscheinlich hat die Frau das Parfüm benützt.«


  »Ich muß Ihnen mein Kompliment machen«, sagte Bony voller Anerkennung. »Ich habe zwar den Mann, das gegrillte Fleisch und die Rasierseife identifiziert, aber diesen anderen Duft konnte ich nicht unterbringen. Und diesen Geruch der Angst, von dem Sie sprechen, habe ich auch nicht bemerkt. So, und nun wollen wir weiterreiten und die Augen gut aufmachen.«


  Sie ritten westwärts bis zum Grenzzaun, hielten sich aber außerhalb des Zaunes. Oftmals führten sie die Pferde an der


  Leine und untersuchten jeden kleinen Bach und die Ufer der Flüsse sehr gründlich. Sie ließen keinen Baum und keinen Busch aus. Jeder Stein, der sich umdrehen ließ, wurde genau unter die Lupe genommen. Als sie ins Camp zurückkehrten, wußte Bony mit Sicherheit, daß Marvin das Gebiet der Rhudders nicht verlassen hatte.
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  Bony verbrachte den Rest des Tages im Polizeicamp und meditierte, genau wie es seine mütterlichen Vorfahren getan hatten, wenn sie vor dem winzigen Lagerfeuer gehockt hatten und gedankenverloren trockene Zweige zulegten.


  Gelegentlich kletterte er hinauf auf den Hügel und erkundigte sich, ob an der Lagune irgendeine Bewegung zu beobachten sei. Als er schließlich zur >One Tree Farm< zurückritt, wußte er nur eines mit Bestimmtheit: daß Marvin Rhudder sich noch im Bereich der Lagune aufhielt. Nichts spornt einen Eingeborenen mehr an, als wenn er den Mann, dessen Spuren er verfolgt, haßt. Darum konnte Bony sich völlig auf Fred verlassen. Von Lews Fähigkeiten hatte er sich auf dem langen Ritt am Morgen überzeugen können.


  Während er jetzt in der hereinbrechenden Dämmerung zurückkehrte, dachte er noch einmal über das bisher Erreichte nach.


  Alle Beobachtungen ließen den Schluß zu, daß Marvin noch in der Nähe war. Das war auch eine Erklärung für Lukes Versuch, die Identität des fremden Besuchers auf der >One Tree Farm< nachzuprüfen. Im Widerspruch dazu stand allerdings die ruhige und gelöste Atmosphäre bei den Rhudders und Lukes Entschluß, nach Perth zurückzukehren. Und der Koffer mit Kleidung und Geld, den er in dem hohlen Baum gefunden hatte? Welche Bewandtnis hatte es damit?


  Vielleicht brachte eine kriminaltechnische Untersuchung ein paar wertvolle Hinweise. Vielleicht befanden sich auf dem Koffer außer Marvins auch noch andere Fingerabdrücke. Darum mußte er sich unauffällig die Fingerabdrücke von sämtlichen Bewohnern der Lagunenfarm beschaffen.


  Er entschuldigte sich bei Emma für sein spätes Kommen. Niemand fragte ihn nach dem Grund für seine lange Abwesenheit. Er bat lediglich um eine Tasse Tee und einen Butterfladen, um die abendliche Vorlesung nicht zu lange zu unterbrechen, da Karl Mueller sich ja schon den ganzen Tag auf diese Stunde gefreut hatte. Als Bony sein leichtes Mahl beendet hatte, ging Karl zu Bett. Matt und Emma blieben noch am Tisch sitzen. Auf diesen Augenblick schien Sergeant Sasoon mit seinem Telefongespräch gewartet zu haben.


  »Der Koffer bringt uns nicht weiter, Nat«, erklärte er. »Der Erkennungsdienst hat festgestellt, daß er innen und außen abgewischt worden ist. Auf einigen Gegenständen waren lediglich die Fingerabdrücke von Marvin zu finden. Das Geld wird noch näher untersucht, aber davon erwartet man sich nichts.«


  »Ich hatte mir von Anfang an keine großen Hoffnungen gemacht«, erwiderte Bony. »Trotzdem wäre es wichtig, festzustellen, ob dieses Geld dem Buchmacher gehört hat. Übrigens - ich möchte die Leute noch hierbehalten. Sie benötigen sie doch nicht?«


  »Nein. Verfügen Sie über sie, solange Sie wollen. Haben sie denn schon etwas geleistet?«


  »Sie halten die Augen offen, Sam. Und es ist ja auch wirklich schön hier draußen, wie Sie wissen.«


  »Und ob ich das weiß. Sehr viel schöner als in meinem stickigen Büro. Und wie geht es Ihren Gastgebern?«


  »Da dieses Gespräch ja der Staat bezahlt, werde ich Ihnen jetzt Emma geben.«


  Er reichte der Farmersfrau den Hörer und nahm den Notizblock, auf dem Emma sich ihre Besorgungen notierte. Auf einem leeren Blatt zeichnete Bony den vom Blitz getroffenen Baum und die Blockhütte auf. Er legte die Skizze Matt vor.


  »Das Kreuz zeigt die Lage des gespaltenen Gummibaumes an. Sie kennen den Baum vielleicht - nur ein dicker Ast ist der Zerstörung entgangen, und die Krone ist ausgehöhlt. Im hohlen Stamm dieses Baumes habe ich den Koffer gefunden. Wissen Sie zufällig, wann diese Geschichte mit dem Blitz passierte?«


  »Es war vor der Zeit, als ich das Land dort draußen pachtete«, antwortete Matt. »Aber mit diesem Baum ist noch etwas - Moment, es muß mir gleich einfallen.«


  Matt überlegte noch, als Emma den Hörer auflegte und zum Tisch zurückkam.


  »Emma, war da nicht etwas mit diesem vom Blitz gespaltenen Gummibaum? Hatten die Kinder nicht einen Streit deswegen?«


  »Ganz recht. Ted spielte den Räuber, die anderen waren die Polizei. Sie verfolgten Ted, und er stieg vom Pferderücken auf den Baum, gab seinem Pferd einen Klaps, damit es weitergaloppierte und die anderen glauben sollten, er sei weitergeritten. Er erzählte mir diese Geschichte, als er nach Hause kam -das neue Hemd rußgeschwärzt und die Hose zerrissen. Er war bis zur Spitze des Baumes geklettert, hatte ein Loch gefunden, war hineingekrochen und dann abgerutscht.«


  »Ja, jetzt erinnere ich mich«, bestätigte Matt. »Er dachte nicht, daß das Loch sehr tief sei, rutschte ab und konnte sich selbst nicht mehr befreien. Wäre Marvin nicht in die Nähe gekommen und hätte sein Rufen gehört, hätte er wohl lange dort stecken können. Ja, es ist schon lange her.«


  »Demnach weiß Marvin also, daß dieser Baum hohl ist«, stellte Bony fest.


  »Ja, natürlich.«


  »Jetzt sagen Sie mir noch eins«, fuhr Bony fort. »Wenn Sie Vieh zum Markt schicken wollen - besprechen Sie sich dann vorher mit Jeff?«


  »Immer. Und er informiert mich ebenfalls. Sehen Sie, auf diese Weise sparen wir Mühe und Geld. Wir mustern gleichzeitig, verladen die Tiere gemeinsam auf einen Lastwagen und schicken sie zum Markt.«


  »Ausgezeichnet!« rief Bony. »Dann setzen Sie sich also auch gegenseitig davon in Kenntnis, bevor das Vieh gemustert wird?«


  »So haben wir es immer gehalten, Nat. Ich komme mit Jeff genausogut aus wie früher mein Vater mit seinem. Das sagte ich Ihnen ja bereits.«


  »Ja, ganz recht. Wenn Marvin nach seiner Rückkehr in dieser Blockhütte gelebt hätte, würde er rechtzeitig durch Luke oder Mark oder auch durch Sadie gewarnt worden sein, falls Sie Vieh hätten mustern wollen?«


  »Gewiß. Hat Marvin denn in der Hütte gewohnt?«


  Bony nickte und rollte sich, ohne hinzusehen, eine Zigarette. Auf dieselbe lässige Weise steckte er sie sich an.


  »Marvin wohnte eine Zeitlang in dieser Hütte«, fuhr er fort. »Ich weiß nicht, warum er jetzt ein anderes Versteck aufgesucht hat. Auf jeden Fall hatten Sie nicht die Absicht, Vieh zu mustern. Wahrscheinlich hat er, kurz bevor er die Hütte verließ, den Koffer in dem hohlen Baum versteckt. Erwischte ihn innen und außen ab, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und packte soviel von seinen Sachen hinein, wie er nur konnte. Aber warum tat er das? Warum nahm er den Koffer nicht mit in sein neues Versteck? Wir wissen, daß es hier in der Nähe tausend andere Möglichkeiten gibt, unterzuschlüpfen. Tausend andere Verstecke, die sicherer sind als diese Blockhütte.«


  »Vielleicht wollte er den Koffer nicht bei sich haben - für den Fall, daß man ihn verhaftete.«


  »Marvin könnte durch ihn nicht mehr belastet werden, als er es ohnehin schon ist, selbst wenn der Koffer das Geld des Ermordeten enthält. Er hat den Koffer sicherlich nicht mit der Absicht in dem Baum versteckt, sich später das Geld zu holen - falls er welches gebraucht hätte, dann sofort. Dieser Koffer spielte keine Rolle mehr für ihn. Er hatte Angst -furchtbare Angst. Und diese Angst trieb ihn vermutlich hinaus in eine Höhle an der Küste. Ich frage mich nur, was ihn wohl derartig in Furcht versetzt haben könnte.«


  »Nichts«, erwiderte Emma ruhig. »Marvin hat vor nichts Angst.«


  Bony musterte diese kleine, ordentliche Frau, die sich auf so wohltuende Art von Mrs. Rhudder und sogar von der Frau des Sergeanten unterschied. Ihm waren schon früher solche Frauen begegnet, und er wußte, daß es nicht viele von dieser Sorte gab. Emma war weise, aber sie hatte ihre Weisheit nicht durch lange Erfahrung erworben - sie war ihr angeboren. Sie führte und lenkte ihren Mann, und zweifellos hatte sie auch ihre Kinder in derselben Weise gelenkt, ohne daß eines von ihnen wohl je auf die Idee gekommen wäre, von ihr gegängelt zu werden. Ihr Mann war körperlich und geistig noch immer gesund, ließ sich aber zu sehr von seinen Gefühlen leiten und war darum offensichtlich froh, von einer festen Hand geführt zu werden.


  Bony lächelte. Es war ein deprimierendes Lächeln.


  »In Ihrer Vorstellung scheint Marvin noch immer der zu sein, der er einmal gewesen ist - der prahlerische, furchtlose Marvin, die intelligente Führernatur. Marvin, der so schöne Worte zu gebrauchen verstand und soviel Ehrgeiz besaß. Aber schon damals war dies alles nur Fassade, hinter der er sein wahres Gesicht verbarg. Lews Vater, Lew selbst und auch dessen Sohn Fred hatten das schon früh erkannt. Aber niemand kann besser darüber Bescheid wissen als Marvin selbst. Er ließ niemanden hinter seine Fassade schauen. Sie war für ihn wie ein schützender Mantel, in dem er sich völlig sicher vor seinen Mitmenschen fühlen konnte. Er hat alle an der Nase herumgeführt. Die Menschen, die ihm am nächsten standen, die Gefängnisbeamten und sogar die Psychiater.«


  Bony hob die Hand. »Marvin weiß natürlich, daß dieser in Südaustralien begangene Mord für ihn den Galgen bedeutet. Und er kann sich denken, daß die Polizei eingeborene Spurenleser auf seine Fährte setzen wird - sobald bekannt wird, daß er sich an der Lagune aufhält. Und diese Spurensucher, Lew und Fred, hat er wohl von jeher gefürchtet, weil er weiß, daß die ihn schon vor langer Zeit durchschaut hatten. Marvin befand sich in der Blockhütte, als er erfuhr, daß die Polizei hinter ihm her ist und der Galgen auf ihn wartet. Ihn muß eine solche Angst überfallen haben, daß es die Eingeborenen bis zum heutigen Tag riechen können.«


  Matt und Emma musterten den Mann, der mit einer fast ungeduldigen Bewegung seine Zigarette ausdrückte.


  »Und noch etwas«, fuhr er fort. »Marvin Rhudder ist unberechenbar. Ich halte ihn sogar für fähig, seine eigenen Eltern umzubringen. Und genausogut könnte er hier in dieses Haus eindringen und jeden töten, den er antrifft und von dem er glaubt, daß er sich seinen Wünschen nicht fügen wird. Ich bezweifle allerdings, daß er seinen Schlupfwinkel verlassen wird, aber man darf diese Möglichkeit nicht außer acht lassen. Er hat Angst - entsetzliche Angst. Und man weiß, wozu die Angst einen so unberechenbaren Menschen treiben kann. Ich sage Ihnen das, damit Sie die nötigen Vorkehrungen zu Ihrem eigenen Schutz treffen können.«


  Matt stand mit einem Ruck auf. Seine Augen blitzten zornig.


  »Wenn er sich hierher wagen sollte, schieße ich ihn ohne Anruf nieder«, rief er erregt. »Ich habe nicht vergessen, was er Rose angetan hat.«


  »Sie haben überhaupt nicht verstanden, was ich Ihnen klarzumachen versuchte, Matt«, sagte Bony ruhig. »Sie glauben, daß Marvin hierherkommen und um Essen bitten könnte. Sie sehen ihn anders als ich ihn sehe. Sie wollen ihn niederschießen, aber ich sage Ihnen, daß er Ihnen gar keine Gelegenheit dazu lassen wird.«


  Er seufzte gedankenverloren.


  »Für die Leute an der Lagune kann ich leider gar nichts tun. Sie aber bitte ich, vernünftige Vorkehrungen zu treffen. Schließen Sie die Türen gut ab und lassen Sie einen der Hunde im Wohnzimmer schlafen. Und Sie halten sich immer in Emmas Nähe, Matt. Ich kann nicht hierbleiben. Nachdem ich nun mit Bestimmtheit weiß, daß Marvin die Küste noch nicht verlassen hat, muß ich pausenlos nach ihm suchen.«


  Matt ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen, als wenn ihm die Beine den Dienst versagten.


  »Vielen Dank, Nat«, sagte Emma. »Ich glaube, wir waren wirklich ein wenig mit Blindheit geschlagen. Aber machen Sie sich jetzt keine Sorgen mehr. Möchten Sie noch eine Tasse Tee, bevor Sie zu Bett gehen?«


  Über Bonys ernstes Gesicht glitt ein strahlendes Lächeln. »Sie kennen genau meine schwache Stelle, Emma.«
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  Die Nacht war kühl und still. Nur die Düfte von Emmas Blumen und die mannigfachen Gerüche des nahen Waldes drangen in Bonys Zimmer. Dann aber begann ein Hund zu knurren, und Bony wachte augenblicklich auf. Ein zweiter Hund bellte, und im nächsten Augenblick stimmten auch die übrigen in das Gekläffe ein. Die Hunde kündigten an, daß sich ein Wagen von der Lagune näherte.


  Im grüngestreiften Pyjama lief Bony aus dem Haus und rannte die kurze Strecke zur Straße nach Timbertown. Erst jetzt hörte er das Motorengeräusch des Wagens, der mit ungefähr vierzig Stundenkilometern über den unbefestigen Buschpfad rumpelte.


  Die Scheinwerferstrahlen brachen sich in dem leichten Nebel, der über den Baumwipfeln hing, und überschütteten den Gipfel des Karribaums mit gleißendem Licht. Im nächsten Augenblick wurde der neben der Straße stehende Baum, hinter dem sich Bony verbarg, in blendende Helle getaucht. Der Wagen bog nicht in die Zufahrt ein, sondern fuhr in Richtung Timbertown weiter. Es war Luke Rhudders rotblauer Holden. Den Fahrer konnte Bony nicht erkennen. Er kehrte ins Haus zurück. Im Wohnzimmer fand er Matt vor, ebenfalls im Pyjama.


  »War es Luke? Er wollte doch heute nach Hause fahren, soviel ich weiß«, sagte der Farmer.


  »Es war sein Wagen, Matt. Darf ich einmal telefonieren? Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe. Drei Uhr! Wahrscheinlich will er in Perth sein, bevor die Hitze einsetzt.«


  »Armer Sam«, brummte Matt und grinste, als Bony die Wählscheibe drehte.


  »Was ist denn los?« tönte Sams Stimme durch den Draht. »Sind Sie es, Nat?«


  »Lukes Wagen ist gerade vorbeigekommen. Ich konnte nicht erkennen, wer am Steuer saß und ob sich noch andere Personen im Wagen befanden. Luke hatte ja seiner Frau telefoniert, daß er heute nach Hause kommen wolle.«


  »Richtig. Soll ich ihn kontrollieren?«


  »Ich wollte Sie gerade darum bitten«, erwiderte Bony. »Aber geben Sie den Bericht nicht vor sechs Uhr früh durch, ich gehe jetzt nämlich wieder ins Bett.«


  »Und da behaupten manche Leute, wir Polizeibeamten führten ein geruhsames Leben!« stöhnte Sam.


  Bony ging wieder in sein Zimmer und schlief auf der Stelle ein. Die Hunde beruhigten sich, und nur die Düfte der Nacht waren vernehmbar. Um halb vier kam die Dämmerung, und eine leichte Brise wehte von der See herüber. Jetzt rächten sich die Vögel für ihre brutal gestörte Nachtruhe.


  Im Zedernbaum neben der Waschküche probierte ein Würger zunächst einmal immer wieder denselben Ton, bis er seine erste Melodie losschmetterte. Es schien fast so, als wolle dieser kleine Teufel Bony den verdienten Schlaf nicht gönnen. Schließlich stimmte noch ein zweiter Würger in das Potpourri ein.


  Es dauerte nicht lange, bis auch die Elstern im Karribaum ihr Schackern ertönen ließen. Schließlich musizierte ein riesiges Orchester, das sogar das Herz eines Leguans hätte erweichen können. Aber warum ausgerechnet morgens um halb vier?


  Bony wischte sich den Schlaf aus den Augen und ging in die Küche. Er füllte den Wasserkessel und stellte ihn auf den Primuskocher, damit es schneller ging. Dann öffnete er die Tür und betrachtete den Himmel, der sich mit leuchtenden Perlen und Opalen zu überziehen schien.


  Das Konzert der Vögel endete abrupt. Für eine halbe Minute herrschte tiefe Stille. Aber dann setzte das Kichern und Gackern der Kookaburras ein. Sie schienen Bony auszulachen, und ihm blieb nichts weiter übrig als mit der Faust zu drohen oder in das Gelächter einzustimmen. Er tat nichts dergleichen. Seine Gedanken beschäftigen sich mit der Schlange, die den Frieden dieses Paradieses störte.


  »Da steht dieser Mann und sinniert, und inzwischen ist das Wasser im Kessel verdampft!« rief Emma hinter ihm.


  Bony drehte sich um. Emma stand in einem leuchtenden Kimono da. Mit einer Gabel, die sie unter den Henkel geschoben hatte, hielt sie den ausgeglühten Kessel in die Höhe.


  »Oh, das tut mir aber leid«, sagte Bony. »Ich habe so angestrengt nachgedacht.«


  »Genauso ging es König Alfred mit seinen Kuchen. Aber ich bin Ihnen nicht böse, Nat. Wir haben noch einen zweiten Kessel.«


  Matt erschien auf der Schwelle. Er gähnte. Er streifte die Hausschuhe ab und zog die Stiefel an. Er werde diese verdammten Vögel noch abschießen, brummte er, ganz bestimmt würde er das! Emma lächelte und meinte, diese Drohung höre sie nun schon seit vielen Jahren in jedem Sommer. Matt ging hinaus und machte Feuer im Herd.


  An diesem Morgen kamen zwei Telefonanrufe, der erste war von Sasoon. Er habe Luke am Eisenbahnübergang gestoppt, aber es sei kein Passagier mitgefahren oder im Wagen versteckt gewesen, auch nicht auf dem Dach oder im Kofferraum. Luke sei ärgerlich gewesen und habe eine Erklärung für die Durchsuchung verlangt, aber schließlich sei er - Sasoon -auch nicht auf den Mund gefallen. Er habe ganz einfach behauptet, daß jeder, der so früh unterwegs sei, nach Opossumfellen kontrolliert werden müsse.


  Kurz nach sieben kam der zweite Anruf, den Emma entgegennahm. Es war Mrs. Rhudder. Jeff sei heute morgen schrecklich verdrießlich, und ob Nat wohl mit Sadie zum Fischen gehen könne? Kurz nach zehn sei Niedrigwasser, und beim Mittagessen könne Nat dann Jeff ein wenig aufmuntern, damit er sein Zipperlein vergäße. Bony nickte zustimmend, und Emma sagte Mrs. Rhudder, daß ihr Feriengast rechtzeitig vor Niedrigwasser an der Lagune sein würde.


  


  Als Bony vor dem Gartentor der Rhudders seinen Wagen anhielt, lag die Wasserfläche der Lagune spiegelglatt vor ihm. Die herumtummelnden Wasservögel wirkten wie Spielzeug. Von den Klippen herüber erklang das Tosen der Brandung.


  Sadie Stark hatte einen schweren Segeltuchbeutel über der Schulter hängen und zwei kräftige Angelruten in der Hand. Sie schien überrascht, als Bony auf sie zueilte und ihr höflich die Sachen abnahm.


  »Wirklich nett, daß Sie mit mir fischen wollen«, sagte er. »Wie geht es Jeff?«


  »Er hat fast die ganze Nacht nicht geschlafen und ist heute morgen unausstehlich.«


  Bony verstaute das Angelgerät im Kofferraum. Der schwere Deckel sorgte dafür, daß sich die herausragenden Angelruten nicht selbständig machten. Als er sich hinter das Steuer setzte, erkundigte er sich, mit welchen Fischen wohl zu rechnen sei.


  »Königsfisch«, erwiderte Sadie. »Wir müssen unbedingt bei Niedrigwasser dasein, denn die Königsfische kommen mit der einsetzenden Flut.«


  Sie trug eine alte, geflickte, enganliegende Hose, ein blaues Trikothemd und Strandschuhe aus Gummi. Bony war nicht viel besser angezogen. Zum Fischen war die Kleidung ideal.


  Sie ließen den Wagen an der schmalen Landbrücke zwischen Lagune und Stranddünen stehen. Bony nahm die Angelruten und den Umhängebeutel aus dem Kofferraum und folgte der Frau.


  Sie war fast so groß wie Bony und knapp dreißig Jahre alt. Sie hatte die Gestalt eines jungen Mädchens, und auch im tiefen Sand schritt sie leichtfüßig und graziös dahin. An der dem Ozean zugekehrten Seite der Sandbarriere blieb sie stehen und wartete auf ihren Begleiter.


  »Jeff behauptet, daß vor Millionen von Jahren diese Dünen noch nicht hier waren«, sagte sie, während sie die Küste entlangblickte. »Früher war hier eine riesige Bucht. Jetzt sind nur noch der Fluß und die Lagune übriggeblieben. Haben Sie schon einmal Königsfische gefangen?«


  »O ja!« erwiderte Bony und beobachtete, wie sich die Wellen an den Steinen unterhalb der Sandbarriere brachen.


  »Dieser Morgen ist ausgesprochen günstig dafür. Vielleicht erwischen wir einen Prachtkerl. Ich glaube, wir versuchen es von Teds Felsen aus.«


  »Teds Felsen! Welcher ist das?«


  »Der da draußen im Meer, hinter dem Berg aus Seetang. Wir können über die Klippen hingelangen, müssen aber zurück sein, bevor die Flut halbe Höhe erreicht hat. Sonst sitzen wir stundenlang fest, bis die Ebbe kommt.«


  »Sie haben die Führung, Sadie. Für einen ordentlichen Königsfisch lohnt sich schon eine kleine Kletterei.«


  Sie stieg den Steilhang einer mit Büschen bewachsenen Düne hinab und wartete auf einem schmalen Sandstreifen auf ihn. Nachdem sie mehrere hundert Meter am Fuß der Dünen entlanggegangen waren, gelangten sie zu einer großen Sandfläche, die bei Flut von Wasser bedeckt war. Hier konnte man gut laufen, und sie schritten nebeneinander her.


  »Sie nannten diesen Felsen da draußen >Teds Felsen<«, sagte Bony. »Ist das die Stelle, an der Ted ins Meer gespült wurde?«


  »Ja. Es war keine gewöhnliche Flutwelle, sondern ein gewaltiger Brecher, der durch ein Seebeben verursacht worden sein muß. An der gesamten Küste entstand damals ziemlicher Schaden. Es war ein Tag wie heute, und Ted hatte niemanden dabei, der aufpaßte.«


  »Für Matt und Emma muß es ein schwerer Schlag gewesen sein.«


  »Für uns alle war es ein schwerer Schlag. Sehen Sie diesen Berg aus Seetang? Er fasziniert mich. In langer Arbeit baut ihn die See auf, dann bleibt er wochenlang, vielleicht sogar monatelang liegen, um schließlich bei einem Sturm in kürzester Zeit zerstört und weggewaschen zu werden. Und dann baut ihn das Meer an einer anderen Stelle wieder auf.«


  Sie passierten dieses merkwürdige Gebilde, das sich mehr als fünfzehn Meter hoch über dem Meeresspiegel erhob, eine Fläche von rund hundert Ar bedeckte und ein Tummelplatz von Tausenden kleiner orangefarbener Krabben war.


  »Ich habe schon einmal einen solchen Seetangberg gesehen, und zwar südlich von Geraldton«, erzählte Bony. »Allerdings war er nicht so groß wie dieser hier. Sogar dieselbe Krabbenart hatte sich darin angesiedelt. Waren Sie schon einmal oben in Geraldton?«


  »Nein. Weiter nördlich als Perth bin ich nie gekommen.« Sie lief einige Minuten schweigend neben ihm her. Dann sagte sie plötzlich: »Ich hatte mir immer gewünscht, einmal das Große Barriereriff besichtigen zu können - und andere Sehenswürdigkeiten. Aber das wird wohl nie werden.«


  »Man soll doch nicht so pessimistisch in die Zukunft blicken«, meinte Bony lächelnd.


  »Ach, ich gebe mich keinen Illusionen hin. Ich habe mir einmal auf dem Jahrmarkt in Timbertown aus der Hand lesen lassen. Die Frau prophezeite mir, daß ich niemals eine weite Reise machen, sondern immer zu Hause bleiben und als alte Jungfer sterben würde. Glauben Sie an Chiromantie?«


  »Nein«, antwortete Bony, verschwieg aber wohlweislich, daß er seinerseits etwas von Fußspuren hielt - allerdings nicht, was die Zukunft, sondern was die Vergangenheit anbelangte.


  Sie gelangten zu einem Riff und begannen, Teds Felsen von der Strandseite her zu erklimmen. Sadie nahm den Weg zu dem flachen und verwitterten Plateau. Es lag ungefähr sechzig Meter hoch. Von hier aus sah die See genauso glatt aus wie das Wasser der Lagune. Die Brandung lief träge gegen das Fundament von Teds Felsen, und nur wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, wie die Wellen hochauf schäumten.


  »Da unten müssen tiefe Höhlen sein«, meinte Bony. »Das Wasser flutet nur langsam zurück. Matt sagte mir, daß bei einsetzender Flut ein gewaltiger Brecher kommt. Haben Sie eine Ahnung, wodurch dieser Brecher zustande kommt?«


  »Hm, Jeff ist der Ansicht, daß die unterhalb des Wasserspiegels liegenden Felsbarrieren die Ursache sind. Wenn bei beginnender Flut die Wellen landeinwärts laufen, dann pressen diese Felsen wie gewaltige Arme die Wassermassen zu einer gigantischen Woge zusammen. Ich habe auch noch andere Theorien gelesen, aber Jeffs Erklärung scheint mir am einleuchtendsten. Und nun machen Sie am besten das Angelgerät fertig.«


  Bony befestigte die Spinnrolle an der Rute, zog die Schnur durch die Laufringe und knüpfte mit geübten Griffen Vorfach und Haken an. Sadie beobachtete jede seiner Bewegungen kritisch, hatte aber nichts auszusetzen. Als er die zweite Rolle aus dem Beutel nahm und die andere Angelrute ebenfalls fertigmachen wollte, wehrte sie ab.


  »Fischen Sie, ich werde aufpassen. Von dort aus können Sie werfen.« Sie wies hinab zu einem Felsvorsprung. »Wenn der Fisch müde ist, gehen Sie bis ans Ende, wo die Wand steil abfällt, und ziehen ihn dann hoch. Alles klar?«


  »Ja, durchaus.


  »Und wenn ich rufe, müssen Sie sofort heraufkommen.«


  »In Ordnung.« Diesmal gab sie Bony Gelegenheit, ihr fest in die grauen, braungefleckten Augen zu blicken. Sie hatten den ruhigen und stillen Ausdruck, den man so oft bei Menschen findet, die gewöhnt sind, über weite Flächen, über das Meer oder die Wüste, zu blicken.


  Lächelnd nahm Bony die Köderbüchse und begann mit dem Abstieg. Als er sich nach einiger Zeit zu Sadie umblickte, saß sie bewegungslos auf dem Felsen, die Hände im Schoß gefaltet. Sie starrte hinaus auf das Meer. Bony konnte sich nicht entsinnen, jemals einer Frau wie ihr begegnet zu sein.


  Der Felsvorsprung war breiter, als es vom Plateau den Anschein gehabt hatte. Bony fand einen bequemen Standplatz und führte den ersten Wurf aus. Fünfzehn Meter unter ihm hob und senkte sich das Wasser im Rhythmus der anrollenden Wogen. Die Nylonschnur sank tief, bis sie auslief.


  Der Königsfisch trägt seinen Namen zu Recht. Was Kraft und Schnelligkeit im Verhältnis zu seiner Größe anbelangt, läßt er die Forelle als winzigen Goldfisch erscheinen. In voller Geschwindigkeit schluckt er den Köder. Manche Leute behaupten, er schösse mit knapp hundert Stundenkilometern durch das Wasser. Bony nahm einen festeren Standplatz ein, um die Rolle sofort langsam abbremsen zu können. Und dann konnte der Kampf mit dem Fisch beginnen.


  Sadie Stark war für ihn eine neue Erfahrung. Bei diesem dritten Zusammentreffen mit ihr gewann er den Eindruck, daß sie sämtliche Bücher der Welt gelesen, daß sie schon seit tausend Jahren gelebt und die Gedanken von zehntausend Männern analysiert hatte. Sie schien überzeugt, daß alle Männer Kinder seien.


  Die Ebbe hatte jetzt ihren Tiefstand erreicht, und bevor die Flut einsetzte, gab es eine Pause von einigen Sekunden. Bony erinnerte sich an Matts Warnung, der große Brecher käme nach der Tidenpause hinter der Fronttür herein. Er starrte hinaus auf das Meer. Von hier oben sah die Wasserfläche noch spiegelglatt aus, ruhig und dunkelblau lag sie vor ihm. Doch da, viele Meilen weit draußen, entstand plötzlich ein dünner Strich, den Bony für eine Ölspur hielt, die von einem vorbeifahrenden Schiff stammte.


  Der Senker wurde von der Strömung tief in die See gezerrt. Als Bony ein leichtes, aber energisches Ziehen verspürte, zog er die Schnur etwas ein. Das Gewicht sagte ihm, daß sich ein Krebs an den Köder herangemacht hatte.


  Bony zupfte einige Male an der Schnur, bis er den Krebs verscheucht hatte, dann ließ er den Köder wieder treiben. In diesem Augenblick bemerkte er wiederum den Ölstreifen. Er war jetzt kaum noch sechzig Meter entfernt.


  Glitzernd brach sich die Sonne in einer heranstürmenden Woge. Bony blickte hinauf zu Sadie. Das Mädchen saß immer noch reglos da. Die Woge war jetzt nur noch dreißig Meter entfernt, und direkt unter Bony begann das Wasser plötzlich wie von Zauberhand getrieben zu steigen.


  Er fuhr herum und kletterte hastig den steilen Felsen hinauf. In der einen Hand hielt er die Angelrute, mit der anderen zog er sich empor. Die Rolle drehte sich mit schrillem Kreischen, als die Schnur ablief. Das Mädchen schrie Bony etwas zu. Er kletterte verzweifelt weiter, hatte aber das Gefühl, daß er mitsamt dem Fels im Meer versank. Unter seinen Armen hindurch abwärtsblickend sah er, wie die Stelle an der er eben noch gestanden hatte, im weißen Gischt verschwand. Das Schreien des Mädchens und das schrille Kreischen der ablaufenden Rolle gingen unter im Tosen der alles verschlingenden Flutwelle.
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  Ein Chaos umgab ihn. Die rauschenden Wassermassen, die in schäumenden Kaskaden von Teds Felsen abliefen, das Schreien des Mädchens, das leiser werdende Kreischen der Rolle und in der Ferne das donnernde Tosen, mit dem sich die Flutwelle am Strand brach, vereinigten sich zu einer wüsten Kakophonie.


  Endlich konnte er sich aufrichten und zur See umwenden. Einen Meter unter ihm schimmerte der Fels rabenschwarz durch den ablaufenden Gischt. Die Rolle hielt an, und die Schnur straffte sich abrupt. Ein Fisch hatte angebissen.


  »Kommen Sie herauf, Nat! Kommen Sie sofort herauf!« rief Sadie erregt, und Bony begann, die Schnur einzuholen.


  Keinesfalls durfte dieses Mädchen sehen, wie hart er atmete, wie in seinen Augen noch die Furcht stand. Statt auf die Flutwelle zu achten, hatte sie wie ein verliebter Teenager da oben gehockt und in die Luft gestarrt. Jetzt würde er sich Zeit lassen, die Angelschnur einzuholen, und im übrigen würde er sich nur noch auf sich selbst verlassen. Plötzlich zerrte eine unsichtbare Faust an der Schnur, und die Rolle begann erneut zu kreischen. Jetzt galt es, den Kampf mit dem Fisch aufzunehmen.


  Der Zorn, der ihn übermannt hatte, verebbte, und er war wieder imstande, nüchtern zu denken. Der Fisch befand sich genau vor dem Felsen und zog die Schnur hinaus ins Meer, so daß sie nicht am scharfen Klippenrand scheuerte. Er zerrte mit wütender Kraft, kam aber nur unmerklich voran.


  Schließlich versuchte er eine andere Taktik. Er schoß hin und her, doch jedesmal gelang es Bony, ihn ein Stück näher heranzuholen. Als die Schnur der scharfen Felskante bedrohlich nahe kam, stieg Bony wieder zu dem Felsvorsprung hinab. Sadie schrie ihm erregt zu, nicht auf die nassen, schlüpfrigen Steine zu klettern.


  Ohne dem zappelnden Fisch auch nur einen Zentimeter Spielraum zu geben, erreichte Bony seinen früheren Standplatz. Jetzt konnte der Kampf weitergehen, bis der Fisch vor Erschöpfung aufgeben würde. Es war verhältnismäßig einfach, ihn bis an die Steilwand zu ziehen, aber nun begann die eigentliche Arbeit.


  Als der Fisch sich schließlich an der Wasseroberfläche befand, bog sich die Angelrute bedrohlich durch, und als Bony ihn heraufzuziehen begann, war die Belastungsprobe für Rute und Schnur gekommen. Der Mann stemmte sich fest an und wartete darauf, daß seine Beute endlich den Widerstand aufgeben würde. Das Mädchen beobachtete die Szene mit angehaltenem Atem. Nur das Rauschen der Brandung, die sich an den Felsen brach, war zu hören, dazwischen der heisere Schrei einer Möwe.


  Es dauerte zehn Minuten, bis er den langen, dicken, schiefergrauen Fisch auf das Plateau geholt hatte, und als er jetzt endlich vor ihm lag, hätte Bony am liebsten aufgejubelt, denn seine Beute wog mindestens vierzig Pfund. Er atmete schwer und setzte sich nieder, um eine Zigarette anzuzünden.


  »Ein Prachtkerl, wie?« sagte er, ohne Sadie anzublicken. »Was schätzen Sie? Ungefähr vierzig Pfund muß er haben, nicht wahr?«


  Sie erwiderte nichts, und nachdem er seine Zigarette angezündet hatte, blickte sie ihn an. Sie saß wieder da, die Hände im Schoß gefaltet, das Gesicht tief gesenkt, so daß es vor ihm verborgen war.


  »Was ist los?« fragte er.


  »Ich dachte schon, die Flutwelle hätte Sie erwischt. Ich hätte Sie rechtzeitig warnen müssen, aber ich beobachtete einen Seehund und nicht die See.«


  »Ich habe selbst aufgepaßt. Ich sah den Brecher kommen. Wenn mir der Fisch entkommen wäre, hätte ich mich schwarz geärgert. Er ist doch wirklich ein Prachtbursche.«


  »Ja. Aber trotzdem war es unverzeihlich von mir. Die Flutwelle hätte Sie mitreißen können. Ich sah Sie schon ertrinken. Ich glaube, Sie wissen gar nicht, wie dicht sie hinter Ihnen gewesen ist.«


  »Glauben Sie?« Bony lachte. »Nun, jedenfalls bin ich nicht ertrunken, also lassen Sie nicht den Kopf hängen. Als ich vorhin das Angelzubehör aus dem Beutel nahm, sah ich doch eine Thermosflasche, oder?«


  Sie blickte ihn an. Ihre Augen hatten die Farbe des Königsfisches.


  »Sie sind wirklich sehr freundlich, daß Sie nicht mit mir schimpfen«, murmelte sie mit bebenden Lippen. »Marvin würde mich zusammengeschlagen haben. Ja, ich habe eine Thermosflasche mit Tee dabei und Sandwiches. Nein, lassen Sie mich -«


  Sadie holte die Thermosflasche und einen Emailbecher heraus, dann wühlte sie weiter in der Tasche.


  »Verflixt!« rief sie ärgerlich. »Kein zweiter Becher. Dann werde ich aus der Kappe der Thermosflasche trinken. Packen Sie schon die Sandwiches aus.«


  Sie bestand darauf, daß er den Becher nahm. Während sie aßen, meinte Bony: »Alle behaupten, daß diese Küste gefährlich sei, und jetzt glaube ich es selbst. Sie erwähnten vorhin Marvin. Ich habe mir neulich abends Fotos angesehen - er muß ein prächtiger Bursche gewesen sein. Und Ted Jukes ebenfalls. Wirklich ein Jammer, daß das damals mit Ted passieren mußte. Jetzt weiß ich nur zu gut, wie sehr man hier aufpassen muß.«


  Sadie starrte auf die Thermosflasche, die zu ihren Füßen stand. »Das war vorhin keine gewöhnliche Flutwelle. So etwas habe ich noch nie gesehen - einfach unheimlich. Trotzdem hätte ich aufpassen müssen. Würden Sie - würden Sie so gut sein, und zu Hause nichts davon erzählen?«


  »Ganz wie Sie wünschen. Ihre Sandwiches sind köstlich.«


  »Und wenn Jeff auf Marvin zu sprechen kommen sollte, würden Sie dann bitte sehr zurückhaltend sein? Sehen Sie -Marvin hat das Leben seiner Eltern zerstört, unser aller Leben. Rose hat wahrscheinlich nichts von ihm erzählt?«


  Bony schüttelte den Kopf und starrte hinaus auf die See, wo ein weißer Passagierdampfer auf seinem Weg nach Freemantle vorbeizog. Schließlich streifte er mit einem kurzen Blick das Mädchen. Sie saß immer noch in unveränderter Haltung da, die Augen auf die Thermosflasche gerichtet.


  »Nein, Rose hat überhaupt nichts über die Rhudders gesprochen - lediglich, daß sie ein Boot besitzen und schon seit vielen Generationen hier leben. Von Emma weiß ich, daß Marvin so etwas wie ein verlorener Sohn ist. Er sei schon seit Jahren von zu Hause fort. Jeder verlorene Sohn bereitet seinen Eltern Kummer, ist es nicht so?«


  »Marvin hat allen viel Kummer gebracht.« Sie blickte Bony kurz an, bis sie das Schiff draußen auf dem Meer zu entdecken schien. »Vielleicht sollte ich Ihnen ein wenig von ihm erzählen, damit Sie im Bilde sind und auf der Hut sein können, falls Jeff auf ihn zu sprechen kommen sollte.«


  In kurzen Worten schilderte Sadie all das, was Bony längst bekannt war.


  »Er sollte Geistlicher werden«, schloß sie, »aber dann wurde er krank und ist nie wieder gesund geworden.«


  »Geisteskrank?«


  »Ja, geisteskrank«, fuhr Sadie fort. »Er hat schon mehrere Male im Gefängnis gesessen. Jetzt ist die Polizei wieder hinter ihm her, weil seine Bewährungsfrist aufgehoben wurde. Die Polizei vermutete, daß er zu Hause Zuflucht gesucht haben könnte, und diese Vermutung war richtig.«


  »Oh!« entfuhr es Bony. »Und hat man ein fettes Kalb zur Feier seiner Rückkehr geschlachtet?«


  »Besitzen Sie selbst Söhne?« fragte sie mit einer gewissen Schärfe. »Ich glaube mich zu erinnern, daß Sie mir einmal davon erzählten. Wenn nun der, der Ihnen am meisten ans Herz gewachsen ist, mehrmals zum Verbrecher wurde und schließlich nach Haue kommt - würden Sie dann viel Aufhebens von ihm machen?«


  »Sie schneiden ein schwieriges Problem an. Mein ältester Sohn arbeitet als Missionar auf Neuguinea, wir sind sehr stolz auf ihn. Wenn er - wie Marvin - krank werden sollte, dann wüßte ich wirklich nicht, was ich tun sollte. Hm! Viel Aufhebens würde ich bestimmt nicht um ihn machen, aber wahrscheinlich würde ich ihm zu helfen versuchen - falls Hilfe möglich wäre.«


  »Sie haben eine sehr gute Erziehung genossen, nicht wahr?« Sie blickte ihn forschend an.


  »Ja, viel Nutzen habe ich allerdings nicht davon gehabt. Aber Sie haben mich nun neugierig gemacht und müssen mir mehr von dem verlorenen Sohn der Rhudders erzählen. Was geschah, als er zurückkehrte?«


  »Sie werden aber mit niemandem darüber sprechen - auch nicht mit Matt und Emma?«


  »Natürlich nicht. Aber eigentlich geht es mich ja gar nichts an. Lassen wir es also lieber.«


  »Doch. Ich halte es für richtig, daß Sie Bescheid wissen, falls Jeff heute nachmittag darauf zu sprechen kommen sollte. Jeff vermutet nämlich, daß Marvin nach Hause gekommen ist. Sie müssen wissen, daß wir es vor ihm verheimlicht haben. Eines Morgens sammelte ich die Eier ein, und da fand ich


  Marvin im Maschinenschuppen. Er wollte wissen, wie ihn der alte Jeff wohl aufnehmen würde. Ich sagte ihm, daß ich zunächst mit seiner Mutter sprechen wolle. Jeff hat nämlich mindestens hundertmal geschworen, Marvin niederzuschießen, falls er ihm je wieder unter die Augen käme. Natürlich würde er es nicht tun, schließlich ist er ja sein Vater. Trotzdem kam ich mit Mrs. Rhudder überein, daß es besser sei, wenn Jeff ihn nicht zu Gesicht bekäme und er auch nicht auf der Farm bliebe. Marvin sagte, er habe in Sydney wieder etwas angestellt und werde von der Polizei gesucht, und er hätte es satt, ewig wie ein Tier gehetzt zu werden. Er versprach, sich von nun an anständig zu führen, aber selbst seine Mutter glaubte nicht daran. Jedenfalls weigerte er sich, wieder zu verschwinden, und darum ließen wir Luke kommen. Lukes Wort hat mehr Gewicht als das von Mark. Nun, Luke kam also von Perth herüber und verwies Marvin zunächst einmal vom Grundstück. Marvin schlüpfte in der alten Blockhütte auf der anderen Seite der Lagune unter, und wir versorgten ihn mit Verpflegung und kauften ihm neue Kleidung. Zum Schluß gab ihm Luke dann noch Geld, und Marvin verschwand. Er wollte den Weg durch den Wald nehmen und dann per Anhalter nach Freemantle fahren. Er versprach, von dort aus mit einem Schiff ins Ausland zu verschwinden. Jeff weiß von alledem nichts, und er soll es auch nicht erfahren. Er hat genug durchgemacht. Er war zu mir und zu meiner Mutter immer sehr großzügig. Vielleicht könnte er es mir übelnehmen, wenn er erfährt, daß ich Marvin half. Sie denken also daran, wenn er Ihnen Fragen darüber stellen sollte, ja?«


  »Gut.« Bony nickte. »Wie Sie sagen, hat er Verdacht geschöpft. Wie kam er denn darauf?«


  »Wir nehmen an, durch Lukes plötzliches Auftauchen. Luke war mit seiner Familie über Weihnachten und Neujahr auf der Farm, und nun kam Luke nach so kurzer Zeit schon wieder, und diesmal allein. Am nächsten Morgen erschien dann auch noch die Polizei und erkundigte sich, ob wir etwas von Marvin gehört hätten. Jetzt bestand Luke darauf, daß


  Marvin so schnell wie möglich verschwinden und sich nie wieder blicken lassen solle.«


  »Wirklich eine Tragödie«, murmelte Bony. »Besonders für seine Mutter muß es schrecklich sein. Ja, ich werde mich in acht nehmen, falls Jeff die Rede darauf bringen sollte.«


  »Vielen Dank, Nat.«


  Sadie stand auf und packte Thermosflasche und Becher in den Beutel. Bony brachte das Angelgerät in Ordnung und zog ein Stück Schnur durch die Kiemen des Fisches, um ihn besser tragen zu können.


  »Es gibt einen Grund, weshalb Jeff Sie ausfragen könnte«, sagte Sadie beim Aufbruch. »Er weiß ja schließlich, daß Emma mit Mrs. Sasoon sehr befreundet ist, und da könnte er annehmen, daß Sie auf diesem Wege etwas erfahren haben. Aber da Marvin nun die Gegend verlassen hat, möchten wir, daß die ganze Geschichte so schnell wie möglich vergessen wird.«


  »Das ist verständlich. Ich weiß auch, daß Emma und Matt sich ernstliche Sorgen um Jeffs Gesundheit machen. Matt hat mir erzählt, wie eng die beiden immer befreundet waren. Ich kann deshalb verstehen, daß die beiden mit mir über diese Dinge gar nicht sprechen wollen. Schließlich bin ich für sie ein Fremder. Also machen Sie sich keine Sorgen, ich werde schon aufpassen.«


  Sadie lächelte ihn dankbar an. Dann blickte sie auf die Uhr.


  »Wir müssen uns auf den Heimweg machen. Es ist bald Essenszeit, und außerdem muß ich heute nachmittag mit meiner Mutter nach Timbertown fahren. Wir wollen Einkäufe machen. Geben Sie mir das Angelzeug, Sie haben an dem Fisch genug zu tragen. Er ist wirklich ein Prachtkerl.«


  Sie stiegen in den Wagen. Bony erklärte, daß sie sich den Fisch selbstverständlich teilen würden. Vor dem Farmhaus angekommen, bat Sadie ihn, gleich in den Hinterhof zum Schlachthaus zu fahren. Dort zerteilte Bony seinen Fang mit einem scharfen Messer, obwohl Sadie protestierte und ihm klarzumachen versuchte, daß dies ihre Arbeit sei. Als sie zum Wohnhaus hinübergingen, bat sie ihn nochmals, nichts von der Flutwelle zu erwähnen.


  »Man würde es mir bis an das Ende meiner Tage Vorhalten«, sagte sie zerknirscht.


  Jeff erwartete seinen Besucher auf der Veranda. Bony sah sofort, daß sich der alte Mann nach Gesellschaft sehnte. Er lobte Bonys Fang und erzählte dann, daß sein Vater einmal einen Königsfisch mit neunundneunzig Pfund Gewicht erwischt habe.


  Nach dem Essen bekam Bony weitere Schätze des Hauses zu sehen. Mit ehrlichem Interesse betrachtete er die alten Landkarten von Australiens Westküste, die von holländischen und portugiesischen Kartographen stammten. Schließlich hörte Bony den Wagen nach Timbertown abfahren, und nachdem Mrs. Rhudder den Nachmittagstee serviert hatte, verabschiedete er sich ebenfalls.


  Zweifellos hatte er einen aufregenden Vormittag erlebt, und auch der Nachmittag war interessant verlaufen. Der alte Jeff befand sich jetzt in prächtiger Stimmung, und Bony spürte deutlich, wie glücklich Mrs. Rhudder darüber war.


  Während der Rückfahrt zur >One Tree Farm< beschäftigte er sich ausschließlich mit Sadie Stark. Wie jede andere Mona Lisa war sie gar nicht so unergründlich, wenn man sich erst einmal an ihre Art gewöhnt hatte. Auf den weißen Mann übt eine rätselhafte Frau stets eine magische Anziehungskraft aus. Zwei verführerische Augen, ein hintergründiges Lächeln, und schon ist er gefangen wie die Fliege im Spinnennetz. Der Eingeborene reagiert anders. Er läßt sich nicht so leicht durch weiblichen Zauber in Verwirrung bringen, und Bony war ein Halbblut.


  Hatte die Tatsache, daß Sadie nur einen Teebecher mitgenommen hatte, etwas zu bedeuten? War ihre Unachtsamkeit beim Herannahen der Flutwelle Absicht gewesen? Wenn ihn die Wassermassen in die Tiefe gerissen hätten, wäre ein zweiter Becher natürlich überflüssig gewesen. Und dieser Vertrauensbeweis, als sie ihm von Marvin erzählte - war er vielleicht nichts anderes als Berechnung? Hatte sie ihn in dem Glauben bestärken wollen, daß Marvin bereits aus dieser Gegend verschwunden sei?


  Bony hatte sich von dieser Mona Lisa nicht einfangen lassen, aber immerhin empfand er Respekt vor ihr.
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  Es gehört nicht zum normalen Tagewerk eines Kriminalbeamten, am Vormittag mit einer Flutwelle im Rücken einen steilen Felsen emporzuklimmen und am Nachmittag einen feurigen Rappen zu reiten. Einen Beamten des FBI oder von Scotland Yard kann man sich schwerlich in solchen Situationen vorstellen.


  Der Rappe brauchte Bewegung, und die hatte er bestimmt erhalten, als Bony das Polizeicamp erreichte. Wachtmeister Breckoff kam näher, als Bony das Pferd an einen Baum band.


  »Na, wahrscheinlich ist dieser Job für Sie so langweilig, daß Sie schon an Meuterei denken?« meinte Bony. Er setzte sich in den Schatten und holte Tabak und Zigarettenpapier heraus.


  »Ich mache hier direkt Urlaub, Nat. Sie haben ja einen prächtigen Fisch gefangen.«


  »Tja, einen Königsfisch, vierzig Pfund schwer. Beinahe hätte ich es vergessen - ich habe euch ein paar Pfund Filet mitgebracht, und von Emma soll ich euch eine Büchse Schweineschmalz geben.«


  Breckoff bedankte sich und tat den Fisch in das Fliegenschränkchen, das an einem Ast hing.


  »Ich hatte nie das Glück, ein solches Prachtexemplar zu fangen. Die Rhudders kennen schon die richtigen Plätze. Wir haben Sie beobachtet, wie Sie den Fisch über die Sandbarriere zum Wagen trugen, und wie Sie später dann zusammen mit Sadie im Schlachthaus verschwanden. Bei der Gelegenheit wettete ich mit Lew um zwei Shillinge, daß Sie uns nicht vergessen würden. He, Lew! Du schuldest mir zwei Shillinge!«


  Lew winkte herüber. Er stand neben Fred, der das Glas hatte, und beobachtete das Gelände.


  »Luke und Sadie gingen gestern abend spät zum Fischen«, berichtete Breckoff. »Und sie brachten auch wirklich Beute heim. Wahrscheinlich hat Luke die Fische mit nach Perth genommen. War er es, der heute morgen um halb vier hier losfuhr?«


  »Ja, das war Luke«, bestätigte Bony. »Der Sergeant hat den Wagen angehalten und nach Opossumfellen durchsucht. Marvin hat er bei der Gelegenheit nicht gefunden. Sonst noch etwas?«


  »Das war gestern alles. Heute morgen hat Jeff einen Inspektionsgang gemacht. Um vier Uhr zwanzig verließ er das Haus durch die Hintertür. In der linken Hand hielt er etwas, das wie ein Gewehr aussah, und unter der rechten Achsel stützte er sich mit einer Krücke. Es war noch kein richtiges Büchsenlicht. Er sah sich alle Schuppen und Scheunen an. Dann kam Mark Rhudder hinzu und half ihm bei der Inspektion, Später erschien auch Sadie und sprach mit den beiden. Danach sattelte sie ein Pferd und ritt zu den Kühen. Das Spielchen endete, als schließlich Mrs. Rhudder im Morgenrock herauskam und mehrere Minuten auf Jeff einredete. Sie führte dann den alten Knaben ins Haus, nachdem sie ihm das Gewehr abgenommen hatte.«


  »Muß ja die reinste Theatervorstellung gewesen sein, Tom. Und was hat wohl der alte Jeff Ihrer Meinung nach gesucht?«


  Der Wachtmeister grinste. »Vielleicht hat er lediglich nachsehen wollen, ob Luke etwas hat mitgehen lassen.«


  »So könnte es gewesen sein.« Bony lachte ebenfalls. »Haben Sie den Wagen gesehen, mit dem Mrs. Stark und Sadie in die Stadt fuhren?«


  »Ja. Um ein Uhr einundfünfzig kam Sadie im Sonntagsstaat aus dem Haus. Sie holte den Wagen aus der Garage, und um zwei Uhr stieg Mrs. Stark am Gartentor ein.«


  »Und was geschah in den dazwischenliegenden elf Minuten?«


  »Die Alte ließ ja auf sich warten, und in der Zwischenzeit hat das Mädchen Kühlwasser aufgefüllt und den Ölstand geprüft.


  Bony erkundigte sich, ob die beiden Frauen bereits nach Hause gekommen seien. Dies war nicht der Fall.


  Die Pferde waren nun schon seit zwei Tagen an den Bäumen angebunden. Bony war besorgt darüber. Er entschloß sich, sie in ihre Koppel zurückzubringen.


  »Ich beabsichtige, zusammen mit Lew ein Lager unter dem Teestrauch auf dem Kliff aufzuschlagen«, erklärte er. »Von hier aus kann man nicht sehen, was am Strand vorgeht.«


  »Da haben Sie recht«, erwiderte der Wachtmeister. »Ich sprach bereits mit den Eingeborenen darüber. Von hier aus kann man nicht Strand und Farm gleichzeitig beobachten. Marvin -«


  »Steckt noch hier irgendwo, Tom. Ich glaube, Sadie weiß, wo er sich verborgen hält, und auch der alte Jeff scheint es zu vermuten - nach dem, was Sie heute morgen beobachtet haben. Nun, was gibt’s?«


  Fred winkte ihnen, herauszukommen.


  Vom Hügel aus sah Bony den Wagen, der in rascher Fahrt die Lagune entlangkam. Durch das Glas konnte er beobachten, wie die Möwen vor dem Auto aufflogen und sich wieder niederließen, sobald das Fahrzeug vorbei war. Der Abendwind wehte aus dem Norden und kräuselte das Wasser. Im Westen stand eine Dunstwolke. Die hohen Dünen verwehrten den Blick auf Teds Felsen und Australiens Fronttür. Auf der Farm erschien Mark und trieb die Kühe in den Melkschuppen. Schließlich bog der Wagen in den Hinterhof ein. Sadie fuhr direkt in die Garage.


  »Na ja, ’ne Kiste Whisky haben sie nicht mitgebracht«, bemerkte Breckoff. »Die hätten sie vorn an der Haustür abgeladen.«


  »Vielleicht überläßt man Mark das Abladen«, erwiderte Lew. »So eine Kiste ist doch schwer.«


  Mrs. Stark kam aus der Garage und ging ins Haus. Sie trug einen Einkaufskorb von mittlerer Größe. Wenige Augenblicke später erschien auch Sadie, ohne Pakete, lediglich die Handtasche unter dem Arm. Bony dachte daran, wie sie am Morgen angezogen gewesen war, und er stellte fest, daß ihr das grüne Kleid und der rosa Strohhut außerordentlich gut standen.


  Eine halbe Stunde später bestieg Bony seinen Wallach und nahm die anderen Pferde mit zur Koppel. Es war bereits sechs Uhr vorbei, als er die Farm seiner Gastgeber erreichte. Beim Abendessen sprach er über die Gefahren der Flutwelle.


  »Dieser Brecher, der heute morgen hereinkam, war anders als der, den wir an Australiens Fronttür beobachteten, Matt. Die See war spiegelglatt, und was ich zunächst von der Flutwelle bemerkte, sah aus wie ein Ölstreifen.«


  »Ich sagte Ihnen doch, daß die Flutwelle ganz besonders gefährlich ist, wenn die See spiegelglatt daliegt«, erwiderte Matt.


  »In welchem Abstand passieren die nach Osten fahrenden Schiffe die Küste?«


  »In etwa vier Meilen, würde ich sagen. Wo haben Sie gefischt?«


  »Auf dem großen Felsen hinter den Dünen«, erklärte Bony ausweichend.


  »Teds Felsen. Dort wurde Ted heruntergespült. An einem Tag wie heute, bei Ebbe. Die Flutwelle kommt überraschend schnell herein. Hat Sadie nicht aufgepaßt?«


  Bony äußerte sich nicht zu dieser Frage. Mit Hochgenuß machte er sich über das dicke Stück Fischfilet her, das, mit Ei und Semmelbrösel paniert, wunderbar knusprig war.


  »Manchmal erwischt man von diesem Felsen aus prächtige Königsfische«, warf Karl ein und erzählte von früheren Fängen. Nach einer Weile wandte sich Bony wieder an Matt.


  »Könnte man sagen, daß unter Bedingungen wie heute vom ersten Sichtbarwerden der Flutwelle bis zum Eintreffen am Felsen nur zwanzig Sekunden vergehen?«


  »Länger dauert es kaum.«


  Emma beendete dieses Thema mit der Frage, ob er auf der Lagunenfarm ein ordentliches Mittagessen bekommen habe, ßony erzählte nun zehn Minuten lang von dem Empfang, den ihm Jeff und seine Frau bereitet hatten. Dann erkundigte er sich, ob Sadie und ihre Mutter auf ihrem Weg nach Timbertown vorbeigekommen seien.


  »Sadie schaute herein, um zu fragen, ob wir etwas aus der Stadt brauchen«, erwiderte Emma. »Ich ließ mir ein paar Servietten und einen neuen Wasserkessel für den Primuskocher mitbringen. Sie lieferte die Sachen auf dem Rückweg ab.«


  »Hat Sadie erwähnt, was sie in der Stadt wollten?«


  »Ja. Angeblich brauchte sie zwei neue Hauskleider.«


  »Helle Sommerkleider, wie?«


  »Gewiß. Es gibt ja heutzutage so wunderhübsche Sachen.«


  »Als sie auf dem Rückweg hereinschaute - hat sie da von den gekauften Kleidern erzählt?«


  »Natürlich! Aber was sind Sie nur für ein Mann, Nat!« Emma zwinkerte ihm zu. »Dieses Interesse für Frauenkleider!«


  »Es interessiert mich nur, was sie wohl in der Stadt gekauft haben könnten. Jetzt sagen Sie mir noch eins, Emma: Angenommen, wir beide führen in die Stadt, und Sie kauften sich ein neues Kleid. Man würde es im Geschäft doch in ein Paket packen, ja?«


  »Aber nein! Man bekommt es in einem flachen Karton.«


  »Gut! Und wenn wir nun zurück wären, und ich führe den Wagen direkt in die Garage, würden Sie das Kleid dann zunächst im Wagen liegen lassen oder sofort mit ins Haus nehmen?«


  »Sie ließe es bestimmt nicht im Wagen!« warf Matt mit dröhnender Stimme ein. »Emma ließe überhaupt nichts im Wagen liegen.«


  »Hm, auf jeden Fall kein Kleid, das ich mir gerade gekauft habe.«


  »Dann hat Sadie vielleicht gar kein Kleid für sich gekauft«, beharrte Bony.


  »Aber sie hat es mir doch gesagt! Ich fragte sie doch noch ob sie das bekommen habe, was ihr vorschwebte, und sie bestätigte es.«


  »Vielleicht ist Sadie eine kleine Lügnerin. Ich hätte zu gern gewußt, ob man das nachprüfen kann. Wieviel Geschäfte gibt es in der Stadt?«


  »Nur eins, in dem Sadie sich Kleider kaufen würde. Ist es denn so wichtig?«


  »Es könnte wichtig sein, zu wissen, ob Sadie die Wahrheit sagt oder nicht. Sie könnte ja auch etwas für Marvin gekauft haben. Ich muß das also aus verschiedenen Gründen nachprüfen. Vom Hügel aus konnte ich beobachten, daß sie lediglich ihre Handtasche bei sich hatte, als sie die Garage verließ und ins Haus ging. Und ihre Mutter trug nur einen Einkaufskorb. Wenn Sadie sich tatsächlich ein Kleid gekauft hat -warum nahm sie es nicht mit ins Haus, um es anzuprobieren und sich an ihrem Kauf zu freuen, wie es jede normale Frau tun würde? Ich habe über eine halbe Stunde gewartet, aber sie ging nicht zum Wagen zurück.«


  »Wir haben Sadie nie bei einer Lüge ertappt, stimmt’s, Matt?« meinte Emma. »Ich will Ihnen etwas sagen, Nat. Eine gute Freundin von mir leitet die Damenbekleidungsabteilung bei Baumont. Sie wird mir sagen, was Sadie gekauft hat.«


  »Dazu ist es jetzt zu spät«, gab Matt zu bedenken. »Muriel hat kein Telefon.«


  »Dann werde ich jetzt mit Emma nach Timbertown fahren, damit sie sich mit ihrer Freundin unterhalten kann«, erklärte Bony.


  Emma schien nicht abgeneigt. »Das wäre nett«, meinte sie, und Matt setzte hinzu: »Gute Idee. Wann fahren wir los?«


  »Sie bleiben zu Hause, Matt. Sie müssen hier die Stellung halten. So, Emma, bitte machen Sie sich fertig. Wir wollen noch den größten Teil des Weges bei Tageslicht zurücklegen.«


  Emma blickte zweifelnd ihren Mann an, doch er nickte zustimmend, und auch Karl schien die Idee gut zu finden.


  »Das ist mal eine Abwechslung für Sie, Missus. Wenn wir aufgeräumt haben, kann Matt ja mal vorlesen. Er hat es in letzter Zeit etwas zu leicht gehabt.«


  Eine halbe Stunde später fuhren sie los. Zu Emmas Überraschung hielt Bony nach einer Weile an und stellte den Motor ab. Er stieg aus und blieb neben dem Wagen stehen.


  Nichts regte sich in diesem Teil des Waldes, nur ein kleiner Vogel hüpfte von einem Baum zum anderen. Das Farnkraut, die silbernen und braunen Stämme mit ihren riesigen Baldachinen aus Blättern, in denen sich das Licht des sonnenüberfluteten Himmels verfing - alles schien unbeweglich wie von einer Kamera eingefangen und mit dem Bildwerfer projiziert. Das Trillern eines Bartfinks unterbrach schließlich die tiefe Stille.


  »Wäre doch nur ganz Australien so wie dieser Wald«, sagte Bony, als er sich wieder hinter das Steuer setzte und den Motor anließ. »So kühl, so still, so erwartungsvoll. Seit einer Million Jahre wartet dieser Wald, und es macht ihm nichts aus, eine weitere Million Jahre zu warten. Und worauf wartet er? Ziehen Sie Sadie ein enganliegendes moosgrünes Kleid an, setzen Sie ihr einen grünen Filzhut auf den Kopf und plazieren Sie sie auf einem Farnbaum, und schon haben Sie eine Fee, die Ihnen vielleicht verraten kann, worauf dieser Wald wartet. Sadie mit dem geheimnisvollen Lächeln, mit den wissenden, verstehenden Augen - Sadie, die schon seit einer Million Jahre lebt.«


  Emma schwieg. Nach einer Weile meinte sie: »Sie sind ein seltsamer Mensch, Nat. Sie haben es fertiggebracht, daß ich Sadie zum erstenmal richtig sehe, obwohl ich sie bereits seit Ranzig Jahren kenne.


  »Wissen Sie, Emma, es gibt Situationen, wo ich gern meine Marie bei mir hätte. Marie ist anders als Sadie. Sie ist kräftig, und ihre schwarzen Augen lachen so gern. Für sie ist jeder Mensch ein offenes Buch. Sie könnte mir auch über Sadie Bescheid sagen.«


  »Wenn sie auch in Ihnen wie in einem offenen Buch lesen kann, Nat - dann muß sie wirklich gut lesen können. Marie ist Ihre Frau, ja?«


  »Sie ist meine Frau, meine Liebste, die Mutter meiner Söhne und auch meine Mutter. Sie ist meine Herrin und meine Sklavin. Und doch braucht sie deshalb keine Mona Lisa zu sein.«


  »Sie mögen Sadie nicht?«


  »O doch. Ich wollte nur sagen, daß ein Mädchen wie Sadie für meine Marie kein Problem wäre. Womit ich nicht behaupten will, daß sie für mich ein Problem darstellt.«


  Es war bereits dunkel, als sie die Stadt erreichten. Emma ließ sich vor einem der hübschen Holzhäuser absetzen.


  Nachdem Bony die herzliche Begrüßung der beiden Freundinnen beobachtet hatte, rauchte er eine Zigarette. Er wollte gerade die Kippe auf die Straße werfen, was ein schwerer Verstoß gegen die scharfen Feuerschutzbestimmungen gewesen wäre, als eine rauhe Stimme neben ihm ertönte: »Das kostet ein Pfund oder drei Monate Gefängnis!«


  »Hallo, Sam! Steigen Sie erst mal ein, bevor Sie mich einbuchten. Ich war mit meinen Gedanken nicht ganz hier.«


  Der hünenhafte Polizeibeamte schob sich in den Wagen.


  »Dienstlich - oder Spazierfahrt?«


  »Dienstlich.«


  »Oh! Ich hoffte, es sei eine Spazierfahrt. Ich habe nämlich zwei Flaschen im Eisschrank.«


  »Nach der Arbeit kommt das Vergnügen«, erwiderte Bony lächelnd. »Haben Sie heute nachmittag Mrs. Stark und Sadie in der Stadt gesehen?«


  »Das ist doch meine Stadt, oder? Ich sah alle beide. Die alte Dame verbrachte den Nachmittag bei einer Freundin, während Sadie Einkäufe machte.«


  »In welchen Geschäften war sie? Und was hat sie gekauft?«


  »Sie war im Kaufhaus Baumont. Als sie herauskam, hatte sie verschiedene Kleinigkeiten in einem Korb, und eine Verkäuferin trug ein längliches Paket und so etwas wie einen Schuhkarton zum Wagen.«


  »Und wo wurden diese Pakete verstaut?«


  »Im Kofferraum. Sadie verlangte es anscheinend so. Den Korb stellte sie auf den Rücksitz.«
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  Emma verweilte nicht lange bei ihrer Freundin, darum blieb ihr noch eine Stunde für Sam und Elsie. Die große, blonde Frau des Sergeanten zeigte sich ausgesprochen redselig, während ihr Mann sehr neugierig war und zu erfahren suchte, was Bony und Emma in der Stadt gewollt hatten. Schließlich war es Zeit für die Heimfahrt.


  Die erste Meile legten sie schweigend zurück. Dann konnte Emma nicht länger an sich halten.


  »Wollen Sie denn gar nicht wissen, was passiert ist, Nat?«


  »Aber natürlich. Und was ist denn passiert?«


  »Seltsame Dinge. Ich erzählte Ihnen ja bereits, daß meine Freundin die Leiterin der Abteilung Damenbekleidung bei Baumont ist. Sie hat Sadie zwar nicht bedient, wußte aber trotzdem Bescheid. Sadie kaufte ein Hauskleid - zunächst. Ein ganz einfaches, billiges blaues Hauskleid. Dann verlangte sie, bessere Kleider gezeigt zu bekommen, und wählte schließlich ein weißes Seidenkleid mit roten Punkten, weiten Puffärmeln und Rüschen. Angeblich sollte es für eine Freundin bestimmt sein. Ein schönes Kleid und sehr teuer. Die Verkäuferin wollte beide Kleider zusammenpacken, aber Sadie lehnte dies ab, weil das eine ja, wie gesagt, für ihre Freundin bestimmt sei. Anschließend kaufte sie noch ein paar rote Sandaletten.«


  »Dann hat sie also doch nicht gelogen«, meinte Bony.


  »Nein. Sie wollte auch noch einen Hut haben, konnte aber nichts Passendes finden. Sie kaufte sich noch ein Paar lange weiße Baumwollhandschuhe und eine große Flasche Boronia. Nun ist aber an der ganzen Geschichte ein Umstand sehr merkwürdig, Nat: Seit Jahr und Tag wird alles, was Sadie und ihre Mutter bei Baumont kaufen, auf das Konto der Rhudders gesetzt. Diesmal bezahlte Sadie bar. Natürlich - da es ein Geschenk für eine Freundin sein sollte, wollte sie vielleicht nicht den alten Jeff damit behelligen.«


  »Das wäre zu verstehen, Emma. Hat sie viele Freundinnen?«


  »Sadie und Freundinnen! Nein, Nat.«


  »Dann könnte dieses weiße Kleid doch auch für sie selbst bestimmt sein. Vielleicht will sie ihre Mutter und Mrs. Rhudder bei irgendeiner Gelegenheit damit überraschen.«


  »Aber doch nicht dieses Kleid, Nat. Es ist ein ausgesprochenes Teenagermodell. Aus dem Alter ist Sadie ja nun wahrhaftig heraus. Aber da ist noch etwas...«


  »Ja?« Bony sah Emma erwartungsvoll an.


  »Die roten Sandaletten - Sadie hat Schuhgröße sechsunddreißig, und sie verlangte die Sandaletten in dieser Größe. Natürlich, diese Freundin könnte ja dieselbe Größe haben, aber das wäre doch ein merkwürdiger Zufall. Sadie sagte der Verkäuferin, die Schuhe sollten zum Kleid passen, aber vielleicht wollte sie sie doch für sich selbst haben. Sadie verliert doch wohl nicht den Verstand, Nat?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Und Sie glauben es ebenfalls nicht. Immerhin hat sich herausgestellt, daß es hier ein kleines Geheimnis gibt, nicht wahr? Die Lösung wird wahrscheinlich ganz einfach sein. Übrigens - Ihre Freundin Elsie Sasoon gefällt mir. Sie schien sich mächtig über unseren Besuch zu freuen.«


  »Elsie freut sich immer, wenn jemand kommt. Wir haben uns von jeher gut mit den Sasoons verstanden. Sam ist ein wenig bequem, aber ein guter Polizeibeamter.«


  Bony erzählte von dem Vorfall mit dem Zigarettenstummel.


  Emma schmunzelte. »Er hätte Sie unweigerlich eingesperrt, wenn Sie die Kippe tatsächlich auf die Straße geworfen hätten. Und dann hätte er sich wochenlang darüber amüsiert. Sind Sie denn eigentlich zufrieden mit dem, was ich herausgefunden habe?«


  »Ja, selbstverständlich. Es beweist, daß Sadie keine Lügnerin ist, und darüber bin ich froh. Ist Boronia ihr Lieblingsparfüm?«


  »Ja, sie hat es schon immer bevorzugt. Ich wüßte nicht, daß sie je etwas anderes genommen hätte.«


  Die Scheinwerfer tasteten die staubige Straße ab. Es war, als bewege sich der Wagen in einer gigantischen Kathedrale mit weißen Pfeilern vorwärts. Bony erwartete Mondschein, aber dann dachte er an die große Dunstwolke vom Nachmittag, die jetzt wahrscheinlich den Mond verhüllte.


  »Der alte Jeff hat sich gestern so aufgeregt, weil zwei Leuchter verschwunden sind«, erzählte Bony. »Weder seine Frau noch Sadie noch Mrs. Stark haben sie gesehen. Eiserne Leuchter, sehr alt. Jeff sagte mir, sein Großvater habe sie in einer der Höhlen in einer alten Kiste gefunden. Sie müssen wohl von Schiffbrüchigen dort versteckt worden sein.«


  »Diese Leuchter habe ich schon gesehen«, erwiderte Emma, die ihre Gedanken nur ungern von den modischen Dingen löste, über die heute abend soviel gesprochen worden war. »Schwere Dinger, man konnte sie nicht so leicht umwerfen, und es war darum ziemlich unwahrscheinlich, daß durch sie ein Brand entstehen konnte. Ah - da fällt mir ein, daß man einen davon immer vor die offene Tür stellte, sozusagen als Gewicht, damit der Wind die Tür nicht zuschlagen sollte. Der alte Jeff wird langsam sonderbar.«


  »Auf jeden Fall hat er die Leuchter vermißt, und deshalb war er so unleidlich. Wie ist er eigentlich mit Luke ausgekommen? Was wissen Sie darüber?«


  »Es ging. Erst war natürlich Marvin das Lieblingskind, und Luke hat es vielleicht gewurmt, immer die zweite Geige spielen zu müssen, aber er verstand sich trotzdem immer recht gut mit Marvin. Als er dann nach Perth ging, schenkten die Eltern ihre Zuneigung natürlich Mark, der zu Hause blieb und arbeitete. Ich weiß nicht, was sie ohne Mark angefangen hätten.«


  »Und Sadie?«


  »Sadie ist letzten Endes eben doch nur eine Fremde. Sie ist praktisch eine Angestellte, die das Vieh versorgt und verarztet.«


  »Mark ist ein sehr zurückhaltender Mensch.« Ein Känguruh huschte über den Weg, und Bony mußte scharf bremsen. »Er sagt wenig und denkt viel. Macht er sich eigentlich etwas aus Mädchen? Hat er die üblichen Interessen seiner Altersgenossen?«


  »Soviel ich weiß, interessiert er sich für ein Mädchen in Manjimup. Aber ich habe keine Ahnung, ob diese Geschichte ernst ist. Wie Sie ganz richtig sagen, ist er sehr zurückhaltend. Früher war alles anders.«


  »Sie meinen - vor vielen Jahren?«


  »Ich meine, bevor Marvin unsere Rose fast umbrachte.« Sie berührte leise Bonys Hand am Steuer. »Sie sind immer so rücksichtsvoll, Nat, aber Sie brauchen nicht zu fürchten, uns zu verletzen. Wie oft habe ich seitdem schon mit Matt über all das gesprochen. Matt ist übrigens ein anderer Mensch geworden, seit Sie da sind.«


  »Weniger verbittert?«


  »Weniger empfindlich.«


  »Das freut mich. Lassen Sie uns noch einmal auf Luke zurückkommen. Nachdem Marvin wieder aufgetaucht war, rief man Luke zu Hilfe. Jeff wußte nichts davon, ich glaube, man verheimlichte ihm alles. Aber ich brauche Antwort auf eine wichtige Frage, Emma: Gestern früh hat der alte Jeff mit dem Gewehr in der Hand die Schuppen und Scheunen durchsucht. Was suchte er? Nur die eisernen Leuchter, weil er annahm, Luke habe sie mit nach Perth genommen? Oder glaubt er, man habe sie Marvin gegeben, damit er Licht hat in seinem dunklen Versteck?«


  »Darauf weiß ich wirklich keine Antwort«, entgegnete Emma nach längerem Nachdenken. »Ich glaube, Matt könnte diese Frage besser beantworten.«


  »Es gibt Fragen, die eine Frau logischer beantworten kann als ein Mann. Matt würde vielleicht nur ins Brüten kommen, wenn ich diese Dinge mit ihm bespreche. Wir wollen ihm gegenüber also von unserer kleinen Unterhaltung gar nichts erwähnen, ja?«


  »Wenn Sie es wünschen.«


  »Gut. Später, wenn alles vorüber ist, brauchen wir nichts mehr vor ihm zu verheimlichen. Wie ist es also mit meiner Frage? Soll ich sie noch einmal wiederholen?«


  Wieder dachte Emma eine Weile nach.


  »Der alte Jeff hängt sehr an seinen Sachen, besonders an seinen sogenannten >Schätzen<. Diese Leuchter waren alt und sehr schwer und meiner Meinung nach nur noch als Türhalter zu gebrauchen. Jeff mag da vielleicht anderer Ansicht sein. Ich weiß nicht, ob das Zeug einen Wert besitzt. Möglich wäre es - und vielleicht hat Luke sie deshalb mitgenommen. Er ist nicht mit Reichtümern gesegnet. Sie sagten, daß Jeff ein Gewehr dabei hatte. Nun, ich glaube trotzdem nicht, daß er nach Marvin mit der gleichen Verbohrtheit suchen würde wie nach seinen Schätzen.«


  Emma schwieg sekundenlang, dann fuhr sie fort: »Vorjahren kannten wir einen Mann, der eine äußerst schwierige Frau hatte. Es gehörte zu ihren Praktiken, mitten in der Nacht aufzustehen, zum Bach zu laufen und zu drohen, sich zu ertränken. Schließlich hatte ihr Mann dieses Theater so satt, daß er eines Nachts als sie wieder bis zu den Knien im Bach stand, ihr zurief, sie solle sich doch nun endlich ins Wasser stürzen, damit Ruhe sei. Dann legte er sich wieder ins Bett, und zehn Minuten später lag seine Frau neben ihm. Sie hat nie wieder Launen gehabt. Überspannte Menschen drohen oft, dieses oder jenes zu tun, ohne ernstlich daran zu denken. Der alte Jeff hat so oft gedroht, Marvin zu erschießen, aber ich bin sicher, daß er es nie tun würde.«


  Bony lachte. »Sie sind ja eine kleine Philosophin, Emma. Wo haben Sie eigentlich Ihre Weisheit her?«


  »Weisheit! Aber ich kann mir schon denken, was Sie damit sagen wollen, Nat. Das habe ich alles aus Karls Büchern. Ich habe ihm schon Hunderte vorgelesen. Aber die Geschichte mit der Frau ist tatsächlich passiert.«


  Der Briefkasten der Jukes, der an einem Jarrabaum genagelt war, tauchte im Scheinwerferlicht auf. Bony schaltete herunter, bog in den Zufahrtsweg ein und hielt vor der Garagentür an. Matt war bereits durch das Hundegebell von ihrer Ankunft verständigt worden und hatte Kaffee gekocht.


  Emma berichtete sofort, was es in Timbertown gegeben hatte, aber auch Matt konnte sich keinen Vers darauf machen, was Sadies seltsames Verhalten bedeuten könnte.


  Schließlich bat Bony noch einmal um das Familienalbum. Behutsam blätterte er Seite um Seite, bis er ein bestimmtes Gruppenbild fand, das er genau studierte. Das Foto zeigte von links nach rechts Marvin, Sadie, Rose und Ted Jukes. Die beiden Jungen trugen Krickethosen und Mützen mit den Klubfarben. Marvin hatte den Beinschutz umgeschnallt und hielt lässig das Schlagholz in der Hand. Sadie und Rose trugen Sommerkleider. Das Kleid von Sadie war weiß mit Punkten.


  Das Bild strahlte unbeschwerte Fröhlichkeit aus. Ted Jukes lachte und hielt winkend die rechte Hand hoch. Bony erinnerte sich an Emmas Worte, daß Matt, was das Vergangene anbetraf, nicht mehr so empfindlich sei wie früher, und er legte das Album ohne viel Umstände vor den Farmer hin.


  »Wissen Sie noch, bei welcher Gelegenheit dieses Bild gemacht wurde?«


  »Ja«, erwiderte Matt ohne Zögern, nachdem er das Foto betrachtet hatte. »Das war während Marvins letzter Ferien vom College. Die Kinder veranstalteten ein Kricketmatch mit Timbertown. Ted schaffte einundvierzig Läufe, Marvin hingegen nur zehn. In diesem Fall war Ted einmal besser als Marvin.«


  Emma konnte ihre Neugier nicht länger bezähmen. Sie stand auf und blickte Matt über die Schulter. Überrascht schnappte sie nach Luft, und Matt fragte irritiert, was denn los sei.


  »Jetzt erinnere ich mich«, sagte sie und blickte Bony bewundernd an. »Ich sehe alles wieder ganz deutlich vor mir. Es muß jetzt vierzehn Jahre her sein. Sadie trug ein weißes Kleid mit roten Punkten. Und heute kauft sie sich ein Kleid, das fast genauso aussieht. Was hat das Mädchen vor?«


  Matts kräftige Finger zerdrückten die Ecke der Albumseite, und Bony zog das Album sanft weg, klappte es zu und reichte es Emma, die es im Schreibschrank verschloß. Als sie an den Tisch zurückkehrte, starrte ihr Mann gedankenverloren in die Lampe, und Bony drehte sich eine Zigarette.


  In seinem Unterbewußtsein wollte sich ein Gedanke formen, aber er nahm keine greifbaren Umrisse an.


  »Sie fährt also nach Timbertown, um sich ein Hauskleid zu kaufen«, rekapitulierte Bony, um endlich seiner fruchtlosen Grübelei ein Ende zu setzen. »Während ihre Mutter eine Freundin besucht, kauft sie sich einige Sachen, die sie bar bezahlt, anstatt das Rhuddersche Konto damit zu belasten. Als sie das Kaufhaus verläßt, hat sie das Hauskleid und die anderen Kleinigkeiten - auch die für Sie besorgten Dinge, Emma - in dem Korb, den sie auf den Rücksitz stellt, während das Kleid und die Schuhe im Kofferraum verstaut werden. Zu Hause angekommen, nimmt die Mutter den Korb mit ins Haus, Sadie denkt aber nicht daran, die Pakete aus dem Kofferraum ebenfalls mitzunehmen. Nun ergibt sich die Frage: Hat sie Kleid, Schuhe und Handschuhe ohne Wissen ihrer Mutter gekauft? Und weiter: Handelt es sich dabei tatsächlich um ein Geschenk für eine Freundin, oder sind die Sachen für sie selbst bestimmt? Und wenn ja - wozu? Ich frage mich ernstlich, was das bedeuten soll.«
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  Am nächsten Morgen fuhr Bony hinaus zum Polizeicamp. Auf dem Rücksitz hatte er Brot, Fleisch und andere Kleinigkeiten. Der Himmel war leicht bedeckt, und die Sonne schimmerte nur als matte Scheibe durch den Dunst. Ein schwacher Wind wehte von Osten - er war trocken und heiß.


  Bony sah Fred bäuchlings mit dem Fernglas auf Beobachtungsposten. Etwas unterhalb von ihm lag Lew, den Hut über das Gesicht gezogen. Wachtmeister Breckoff trat blinzelnd aus dem Zelt. Er trug einen blauen Pyjama und wirkte ein wenig schuldbewußt, doch im nächsten Augenblick sagte er voller Elan: »Vergangene Nacht hat sich etwas getan, Nat. Jetzt wird es interessant. He, Lew! Komm ’runter und pack das Zeug weg. Und nun kommen Sie mal mit nach oben, Nat. Ich muß Ihnen etwas zeigen.«


  Ohne sich erst Schuhe anzuziehen, kletterte Breckoff vor Bony die Anhöhe hinauf. Oben neben Fred angekommen, sagte er: »Visieren Sie einmal entlang dieser beiden Stäbchen, und dann hören Sie. Ich befand mich auf Posten, und die Nacht war finster - kein Mondschein. Wie üblich konnte man das Leuchtfeuer von Leeuwin sehen. Dann fuhr ein hellerleuchteter Passagierdampfer von Albany herüber, und als er gerade in Höhe des Laguneneingangs war, blinkte drüben in diesen Teesträuchern eine Taschenlampe auf. Ich habe diese beiden Stäbchen in den Boden gesteckt, um die Position zu sichern.«


  Bony legte sich auf den Bauch und brachte die beiden Stäbchen in eine Linie. Jetzt blickte er genau auf jene Stelle, an der Matt gestanden hatte, als ein Unbekannter, der dann schließlich im Teestrauch verschwunden war, versucht hatte, ihr Gespräch zu belauschen. Es war die Stelle oben am Riff hinter Australiens Fronttür.


  Bony richtete sich auf. Gewohnheitsmäßig zog er Zigarettenpapier und Tabak aus der Tasche.


  »Um welche Zeit war das?« fragte er betont gleichgültig.


  »Um zwei Uhr neunzehn. Zuerst ging das Licht schräg nach oben, als wolle jemand den Weg weisen. Dann kam es direkt auf mich zu, heller als ein Stern. Danach war es nicht mehr zu sehen. Ich möchte wetten, daß jemand vom Strand herauf kam.«


  »Sie scheinen sehr optimistisch zu sein, nachdem Sie gestern erst zwei Shillinge gewonnen haben«, meinte Bony lächelnd, zündete sich die Zigarette an und bohrte das Streichholz sorgfältig in den sandigen Boden. »Unser Unbekannter könnte ja auch aus einem Teestrauch oder dahinter hervorgekommen sein. Auf jeden Fall sahen Sie die Taschenlampe und die Schiffslichter gleichzeitig?«


  »Ganz recht.«


  »Es ist kein Schiff in der anderen Richtung vorbeigekommen?«


  »Nein. Übrigens waren die Lichter des Schiffes weniger hell als das der Taschenlampe in dem Augenblick, als sie direkt nach hier gerichtet war.«


  »Sie haben also auch Nachtwache gehalten«, stellte Bony zufrieden fest.


  »Selbstverständlich. Darum lag ich ja jetzt noch im Zelt.«


  »Ich werde Sie in meinem Bericht erwähnen. Was ich Sie noch fragen wollte - ging Sadie gestern noch einmal in die Garage, um ein Paket zu holen?«


  »Nein. Um achtzehn Uhr fünfunddreißig trat sie aus der Hintertür und ging zu einem Pferch, in dem sich Kälber befanden. Dann lief sie zu einem Nebengebäude und kehrte mit einer kleinen Büchse zurück.


  »Bestimmt hat sie einem Kälbchen eine Arznei gegeben«, warf Fred ein.


  »Anschließend war sie mit Mrs. Rhudder im Garten, bis es dunkel wurde und wir nichts mehr sehen konnten.« Der Wachtmeister unterdrückte ein Gähnen.


  »Legen Sie sich jetzt wieder aufs Ohr, Tom, sonst sind Sie heute nacht nicht zu gebrauchen - und nachts scheinen Sie wirklich unentbehrlich zu sein. Übrigens - im Wagen habe ich ein paar Briefe für Sie.«


  »Vielen Dank, Insp... Nat. Ich könnte wirklich noch etwas Schlaf brauchen.« Die dunklen Augen blickten Bony forschend an. »Wir werden langsam warm, wie?«


  »Ich glaube, daß es schon sehr bald jemandem an den Kragen geht.«


  Voller Genugtuung kehrte Wachtmeister Tom Breckoff Zum Zelt zurück, um den Schlaf des Gerechten zu schlafen.


  Inzwischen studierte Bony sorgfältig mit dem Fernglas das Gelände. Ein Schiff, das bei Nacht vier Meilen vor der Küste vorbeifuhr, konnte man von hier aus gut beobachten. Fuhr es näher unter Land, war es nur dann zu sehen, wenn es die Sandbarriere der Lagune passierte. Teds Felsen wurde von den Dünen verdeckt und Australiens Fronttür durch die Teesträucher.


  Die Lösung des einen Problems schuf ein neues. Vom Hügel aus konnte man die Lagunenfarm beobachten, nicht aber das, was hinter den Dünen oder den Teesträuchern geschah. Man mußte also einen weiteren Wachtposten unter den Teesträuchern plazieren. Die Schwierigkeit war nun, daß man von dort aus zwar den Strand überblicken konnte, hingegen aber keine Ahnung hatte, ob jemand von der Lagunenfarm auf dem Kliff entlangkam. Warnte man den Posten vom Hügel aus mit einem weißen Tuch, würde man das von der Farm aus sehen können.


  »Fred«, wandte sich Bony an den jungen Eingeborenen. »Sie besuchten doch die Schule, nicht wahr?«


  »Gewiß. Ich habe das Abschlußzeugnis zu Hause.«


  »Dann passen Sie auf. Stellen Sie sich vor, ich lagere da drüben unter den Sträuchern auf dem Kliff, möchte aber von niemandem gesehen werden. Wie könnten Sie mich verständigen, falls sich jemand von der Lagunenfarm nähert?«


  »Ich könnte ein Rauchzeichen geben.«


  »Denken Sie daran - hier darf kein Rauch zu sehen sein.«


  »Dann würde ich ein Pferd nehmen und wie der Teufel zu Ihnen reiten.«


  Bony schüttelte den Kopf. Das würde zuviel Zeit kosten, meinte er.


  »Hm, wenn ich rufe, würden Sie es nicht hören, und wenn ich mit einem Tuch winke, sieht man das von der Farm aus. Wie könnte man es also machen?«


  »Fragen Sie mich nicht, Fred. Sie sind doch zur Schule gegangen. Sie besitzen doch das Abschlußzeugnis.«


  Fred lachte. »Es ist genau wie in der Rechenstunde. Der Lehrer fragt: >Wenn ein Mann mit zehn Stundenkilometern rund um die Welt läuft, wie lange braucht er, um wieder ruhig zu atmen?< Mein alter Herr weiß es bestimmt. Da kommt er.«


  Lew atmete schwer, als er oben ankam. Bony wollte ihm Zeit lassen, sich zu erholen, aber sein Sohn bestürmte ihn sofort mit dem Problem.


  »Ich würde ein Rauchzeichen geben«, meinte der Alte, nachdem er sich die Geschichte angehört hatte.


  »Kein Rauch, überhaupt nichts, was man sehen könnte«, erwiderte Fred. »Komm, überlege weiter. Was hätte Großvater getan?«


  »Vielleicht könnte man es folgendermaßen machen«, warf Bony rasch ein. »Hier oben auf dem Hügel stehen drei Bäume. Vom Kliff aus kann man sie deutlich sehen. Sie stehen ungefähr in gleichen Abständen voneinander entfernt, nur ist der mittlere sehr viel kleiner als die beiden äußeren. Wenn Marvin sich nun von der Lagune nähert, und man würde den mittleren Baum zur Seite biegen, dann müßte der Mann auf dem Kliff doch Bescheid wissen, wie?«


  »Da hörst du es, Papa. Ganz einfach«, spöttelte Fred.


  »Die Bäume sehe ich auch«, schnaufte Lew ärgerlich. »Aber wie sollen Sie den mittleren zur Seite biegen? Dazu ist er doch viel zu kräftig.«


  »Aber die Zweige kann man herunterziehen«, erklärte Bony. »Ein Ast steht parallel zur Hügelkuppe und im rechten Winkel zum Kliff. Wir binden ein Stück Draht an den Ast und ziehen ihn herunter, sobald jemand kommt. Wie wäre das?«


  »Ausgezeichnet, Nat.« Fred strahlte. »Und von der Farm aus kann niemand diesen Draht sehen.«


  »Man wird aber sehen, wenn sich der Ast wie ein Eisenbahnsignal senkt« widersprach Lew. »Es muß also sehr langsam geschehen, damit es den Anschein hat, als sei es der Wind, der den Baum bewegt. Sollen wir es gleich einmal ausprobieren, Nat?«


  Fred besorgte den Draht. Sie wählten den horizontal abstehenden Ast des mittleren Baumes aus und bogen das Ende des Drahtes zu einem kräftigen Haken zurecht. Anschließend brauchte Fred eine halbe Stunde, bis er den Draht unauffällig über den Ast geworfen hatte.


  Bony blieb noch bis zum Mittagessen im Camp. Sie hatten zwar eine Bratpfanne, aber für die saftigen Steaks, die er mitgebracht hatte, war sie nicht geeignet. Kurzentschlossen nahm er die langstielige Schaufel, fettete sie leicht ein und briet das Fleisch über der Glut des rauchlosen Feuers. Wachtmeister Breckoff, der zu dem Festmahl gerufen wurde, nahm sich gar nicht erst die Zeit, sich anzuziehen. Nach dem Essen stieg er noch einmal mit Bony auf den Hügel, während sich die beiden Neger im Schatten zum Schlafen legten.


  »Derjenige der mit der Taschenlampe leuchtete, war entweder Marvin oder jemand von der Farm, der ihn besuchen wollte«, sagte Bony. Die Lider waren ihm schwer, und er wünschte, ebenfalls schlafen zu können. »Aber ganz gleich, wer es war - er benötigte die Taschenlampe, um an der Steilwand des Kliffs auf- oder abzusteigen. Wir werden eine Umorganisation vornehmen, Tom. Ich beziehe mit Lew ein Lager unter dem Teestrauch, und Sie bleiben mit Fred hier. In Zukunft bilden Sie also die Operationsbasis, während wir da drüben auf vorgeschobenem Posten liegen werden. Ich hole mir nur noch Zeltbahn und Decken von den Jukes, denn es kann einige Nächte dauern. Wasser werden wir uns während der Dunkelheit von der Blockhütte besorgen können.«


  Dann erklärte er dem Wachtmeister noch kurz, welches Zeichen zu geben sei, falls sich jemand dem Kliff näherte.


  »Der Zweig muß sehr langsam gesenkt und dann in dieser Stellung belassen werden, damit sichergestellt ist, daß wir das Zeichen auch wirklich wahrnehmen. Wenn wir entdeckt würden, wäre unsere ganze bisherige Arbeit sinnlos gewesen. Bei Dunkelheit ist unser Signal natürlich nicht zu verwenden, darum können Sie nachts schlafen. Vom ersten Tageslicht bis Anbruch der Dunkelheit halten Sie aber Ihren Posten besetzt. Und seien Sie jederzeit darauf vorbereitet, bei Sergeant Sasoon Unterstützung anzufordern.«


  »Alles klar, Nat. Sie besitzen doch eine Waffe?«


  »Ja. Sie liegt zwar die meiste Zeit im Koffer, aber diesmal habe ich sie bei mir. Meine Frau würde es mir nie verzeihen, wenn ich mich von Marvin über den Haufen schießen lassen würde. Sie wissen ja, wie die Frauen sind.«


  »Nein, das weiß ich leider nicht«, erwiderte Breckoff lachend.


  »Eines Tages werden Sie es noch merken, Tom. Ich gehe jetzt. In ungefähr zwei Stunden bin ich zurück.«


  


  Emma deckte gerade den Tisch für den Nachmittagstee, als Bony eintrat.


  »Ich habe mir also den psychologisch günstigen Augenblick ausgesucht«, sagte er. »Wo ist Matt?«


  »Er bastelt in der Tischlerwerkstatt.«


  »Hat er die Sirene angebracht?«


  »Ja.« Emma kicherte. »Sie funktioniert tadellos.«


  Sie trat zur Anrichte, dann drehte sie sich wieder zu Bony um, griff mit der linken Hand hinter sich und zog einen Schubkasten auf. Im selben Augenblick ertönte vor dem Haus das anschwellende Geräusch einer Sirene.


  »In spätestens einer Minute ist die Feuerwehr hier«, sagte Emma.


  Sie kam auch mit Höchstgeschwindigkeit angebraust, ohne Hut, ohne Jacke, aber mit einem großen Meißel bewaffnet. Matt, als er Bony sah, wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn, grinste schief und setzte sich.


  »Ich habe Sie gar nicht zurückkommen hören, Nat«, sagte er überflüssigerweise, dann lachte er ebenfalls. »Die Sirene funktioniert gut, wie?«


  »Ja, aber entfernen Sie sich nicht zu weit vom Haus«, mahnte Bony. »Ich habe Neuigkeiten für Sie, die Sie beide zu noch größerer Vorsicht veranlassen sollten.«


  Er berichtete von dem mysteriösen Licht, das Wachtmeister Breckoff in der Nacht beobachtet hatte.


  »Es ist der erste deutliche Beweis, daß Marvin sich tatsächlich dort unten aufhält«, fügte er hinzu. »Lew und ich werden ihn ausfindig machen. Bitte, Emma, schenken Sie Tee ein Später legen Sie mir dann bitte eine Zeltbahn, eine Decke Verpflegung und einen Kanister Wasser zurecht. So, und nun kommt Sasoon an die Reihe.«


  Der Sergeant war nicht in seinem Büro. Elsie kam an den Apparat und sagte, ihr Mann sei mit dem zweiten Wachtmeister irgendwo in der Stadt. Ob er zurückrufen sollte?


  »Nicht nötig, Elsie. Sie haben doch Papier und Bleistift zur Hand?« Bony wußte, daß Matt und Emma atemlos lauschten, und so benützte er die Gelegenheit, ihnen noch einmal die Gefährlichkeit des gesuchten Verbrechers zu demonstrieren. »Also schreiben Sie, Elsie: >Für sofortigen Einsatz bereithalten. Telefon neben das Bett stellen.< So, das wär’s, Elsie. Und nochmals vielen Dank für das Essen gestern abend. Emma... ? Oh, schon gut, ich rufe sie. Von mir aus können Sie einen endlosen Schwatz mit ihr halten.«
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  Die Sonne versank hinter dem Leuchtturm von Leeuwin in den Indischen Ozean. Man konnte gerade bis zehn zählen, dann färbte sich der Himmel an der Stelle, wo eben noch die riesige rote Scheibe gehangen hatte, in ein schmutziges Rosa, bis die hereinbrechende Nacht alles auslöschte.


  »Rauch von einem Buschfeuer«, meinte Bony.


  »Sturm«, war die Ansicht von Lew, dem weisen Mann hinter Australiens Fronttür.


  Die beiden lagen oben auf dem Hügel, während sich unten in der Senke Wachtmeister Breckoff den Kopf zerbrach, wie er das Fischstew legieren sollte. Fred hockte neben ihm. Er hatte gerade den Vorschlag gemacht, einfach die zerquetschten Kartoffeln unter das kochende Fischgericht zu rühren.


  Unten auf der Lagunenfarm trieb Sadie die Kühe auf die nächtliche Weide, während Mark Rhudder die Kälber mit


  Magermilch fütterte. Blasser Rauch stieg aus dem Schornstein und trieb träge über die Lagune hin, während Mrs. Rhudder noch in ihrem Garten arbeitete. Die Möwen am Strand der Lagune sahen aus wie winzige weiße Punkte, und vom Ozean herüber tönte das unentwegte Rauschen der Brandung.


  Das Stew war erstaunlich gut geraten, man brauchte nur noch etwas Pfeffer und Salz hinzuzufügen. Die Männer saßen im Lichtschein des kleinen Lagerfeuers und verzehrten genußvoll ihr Mahl. Die Nacht war ruhig und kühl.


  Später gingen die Männer wieder auf ihren Beobachtungsposten. Sie sprachen noch einmal die nächsten Pläne durch, rauchten dabei und waren peinlich darauf bedacht, sich nicht durch ein aufflammendes Streichholz zu verraten. Tiefschwarz war die Landschaft ringsum, nur unten auf der Farm schimmerte ein schwaches Licht, und in der Ferne schickte der Leuchtturm seine zuckenden Strahlen über den Himmel.


  Bony kam wieder einmal auf Marvin Rhudder zu sprechen, auf die Zeit, als er noch als junger Mann auf der Farm seiner Eltern gelebt hatte.


  »Waren Sie auch bei diesem Kricketmatch in Timbertown, als Marvin seine letzten Ferien hier verbrachte?« fragte er Fred.


  »O ja, dieses Spiel werde ich im Leben nicht vergessen«, erwiderte der Eingeborene. »Marvin wollte mich umbringen. Kannst du dich noch erinnern, Papa?«


  »Und ob! Ich war ja Schiedsrichter. Die Holzfäller schlugen damals die Mannschaft der Lagune. Kein Wunder, daß Marvin sich darüber aufgeregt hat.«


  »Er hat sich über alles aufgeregt, Papa, das weißt du. Er war ein ganz gemeiner Kerl.« Fred schwieg und hing einige Sekunden seinen Gedanken nach, bis Breckoff ihn zum Weitersprechen veranlaßte. »Also, die Lagunenmannschaft trug ein Match gegen die Holzfäller aus. Ich arbeitete damals in der Stadt und spielte darum gegen die Lagune. Wie immer war Marvin der Kapitän seiner Mannschaft, und er gewann die Auslosung. Er wollte als Schläger beginnen. Als erste schickte er Ted Jukes und Harry, den Speier - der Junge konnte nichts trinken, ohne daß ihm sofort übel wurde-, aufs Spielfeld. Ted Jukes schaffte über dreißig Läufe, als Harry ausschied. Nun kam Marvin selbst als Schläger. Dann wurde ich als Baller eingesetzt, und bei dem ersten Ball, den ich ihm schickte, berührte er die Mallinie. Eins mußte man Marvin lassen - er war zwar ein großer Angeber, aber auch ein guter Schläger. Zweimal reklamierte ich, weil er das Bein vor das Tor stellte, aber meine Reklamationen wurden nicht anerkannt, einmal sogar von meinem Herrn Papa nicht. Schließlich schied Ted Jukes aus, weil sein Ball aus der Luft gefangen wurde. Er hatte aber bereits über vierzig Läufe und damit sehr gut abgeschnitten. Marvin stand an meinem Ende und wartete darauf, daß der nächste Schläger hereinkam. >Das nächste Mal bist du draußen<, rief ich ihm zu.«


  Fred machte eine kurze Pause und zündete sich in der hohlen Hand eine Zigarette an.


  »Den nächsten Ball verfehlte er, und ich hätte um ein Haar sein Tor getroffen. Der Schuß war nicht besonders scharf gewesen, und es wurmte ihn gewaltig. Dann schickte ich ihm noch einen sehr lässigen Ball, um ihn in Sicherheit zu wiegen, und er schlug ihn mit aller Kraft zurück. Ich sah ihn wie einen Kometen auf mich zukommen und versuchte, ihn zu fangen, aber es war hoffnungslos. In dem Bruchteil einer Sekunde, bevor mich der Ball mit voller Wucht in den Leib traf, sah ich an Marvins Gesichtsausdruck, daß er es mit Absicht getan hatte.«


  »Dann wurdest du vom Platz getragen und kamst ins Krankenhaus«, fügte Lew hinzu.


  »Ein nettes Früchtchen«, meinte Breckoff.


  »Als ich das Krankenhaus verlassen konnte, war er nicht mehr da«, schloß Fred deprimiert. »Marvin konnte einfach nicht fair kämpfen.«


  »Stimmt.« Lew nickte und verfiel in Schweigen.


  »Wie kam er denn mit den Mädchen aus?« fragte Bony.


  »Sie meinen mit Rose Jukes und Sadie Stark? Er behandelte sie wie Dreck - genau wie alle anderen in Timbertown. Aber Jas schien den Mädchen sogar zu gefallen. Ob weiß oder schwarz - alle waren sie hinter Marvin her, wie wenn er ein Filmstar gewesen wäre.«


  Bony überlegte einen Augenblick, ob es vielleicht günstiger sei, an Stelle von Lew, den alten erfahrenen Buschmann, seinen Sohn Fred mitzunehmen, aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder. Lew und Fred hatten zwei verschiedene Bilder von Marvin gezeichnet, zumindest Bilder aus verschiedenen Blickwinkeln. Für diese Eingeborenen war er nie ein Held gewesen, und ihnen gegenüber hatte er sich wohl auch gar nicht erst die Mühe gemacht, diesen Eindruck zu erwecken. Ein Kedic! Das war er immer gewesen.


  Mit Deckenrollen und wohlgefülltem Proviantsack verließen Bony und Lew kurz vor Mitternacht das Camp am Hügel. Der Himmel war tiefschwarz, ohne Mond und Sterne. Schweigend legten sie den Weg zurück und erreichten gegen zwei Uhr die Blockhütte. Hier legten sie eine Rast ein, rauchten und füllten den fünfzehn Liter fassenden Kanister mit Wasser.


  In Anbetracht des leichten Windes, der von Osten kam, hatten sie sich entschlossen, die Küste eine Meile westlich von Australiens Fronttür zu erreichen. Vor allem der richtige Zeitpunkt war wichtig - sie mußten ihr Versteck vor Tagesanbruch erreichen, durften aber auch nicht zu früh da sein, bevor ein eventueller Besucher Marvins nicht zur Lagunenfarm zurückgekehrt war.


  Bony ließ Lew vorangehen, da der Neger diese Gegend wie seine Westentasche kannte. Er folgte ihm dichtauf und stolperte nicht ein einziges Mal über eine Wurzel oder eine Bodenunebenheit. Als sie bei den Büschen am Kliff angekommen waren, legte Lew seine Last ab und flüsterte Bony zu, hier die Morgendämmerung abzuwarten.


  Bony, der den Wasserkanister schleppte, willigte nur zu gern ein. Sie ließen sich vor einem Teestrauch nieder, wagten aber nicht, zu rauchen.


  »Wie weit sind wir von dem Kliffpfad hinter der Fronttür entfernt?« fragte Bony.


  »Gut anderthalb Meilen. Wir machen uns beim allerersten Morgengrauen auf den Weg, und das wird schon spät genug sein.«


  »Und Sie kennen dort alle Höhlen?«


  »Nur keine Angst, Nat. Zwischen dem Leuchtturm von Leeuwin und diesem Kliff gibt es mehr Höhlen und Löcher als Losröllchen in einer Lotterietrommel sind, und so eine Lotterietrommel habe ich mal gesehen.«


  »Dann wählen Sie eine, die gegenüber der Fronttür liegt, und wir kampieren oben darüber auf dem Kliff. Dort in der Nähe muß Marvin stecken.«


  »Gleich auf dieser Seite ist eine Höhle, von der ich und Fred annehmen, daß Marvin sie benützt. Und hier in der Nähe kenne ich eine, die sogar im Felsen eine Wasserstelle besitzt«, antwortete Lew.


  »Wir müssen unser Lager ganz in der Nähe der Stelle aufschlagen, an der die Taschenlampe gesehen wurde. Wenigstens für den Anfang. Später sehen wir dann weiter.«


  »Ich hätte einen Hund mitbringen sollen. Hunde haben eine bessere Witterung als wir.«


  »Offen gestanden bezweifle ich, daß Hunde eine bessere Nase haben als Sie, Lew. Wir wollen uns Zeit lassen.«


  »Schön. Dann könnten wir uns eigentlich auf den Weg machen und lieber noch eine Rast einlegen, falls wir zu früh zur Fronttür kommen. Wenn ich einmal etwas zur Seite gehen sollte, dann nur, um eine bessere Witterung zu haben. Marvin ist ja ein alter Bekannter für mich.«


  Sie machten sich wieder auf den Weg. Bony ließ den Eingeborenen so weit vorangehen, daß er ihn manchmal sogar aus den Augen verlor. Das Tosen der Brandung übertönte jedes andere Geräusch. Schließlich begann es zu dämmern, und die Umrisse der Teesträucher hoben sich gegen den unmerklich heller werdenden Himmel ab. Neben einem der Sträucher wartete Lew.


  »Ich glaube nicht, daß jemand in der Nähe ist«, sagte er leise. »Gehen wir weiter?«


  »Ich denke, es ist besser.«


  Eine halbe Stunde später konnte man auch den Boden zwischen den Sträuchern erkennen, ebenso wie die Kliffkante, die eine scharfe Silhouette gegen die See bildete. Bony wurde langsam ungeduldig. Schließlich trat Lew aus einem Teestrauch hervor und winkte.


  »Diese Stelle ist günstig, Nat. Kommen Sie herein. Hier bleiben wir, bis es heller ist.«


  Unter dem Teestrauch herrschte völlige Finsternis. Sie warteten, bis es so hell geworden war, daß sie die krummen Zweige und die am Boden liegenden trockenen Ästchen und Blätter erkennen konnten. Schließlich schwanden die letzten Schatten, und sie konnten sich einen günstigen Lagerplatz direkt am Rande des Kliffs wählen.


  Als Bony die Blätter des Strauches auseinanderschob, sah er die See unter sich liegen. Im Augenblick schien sie ihren Höchststand erreicht zu haben. Zur Linken konnte er den im Zickzack verlaufenden Pfad erkennen. Jenseits verhinderte ein überhängender Felsen jeden Abstieg.


  »Direkt unter uns befindet sich eine geräumige Höhle«, sagte Lew. »Sie ist langgestreckt und hat mehrere Räume, wie ein richtiges Haus, und außerdem mehrere Zugänge. Wäre geradezu ideal für ihn.«


  Bony wog das Für und Wider ihres Lagerplatzes ab. Der Weg von der Lagunenfarm zum Strand führte nicht unmittelbar hier vorbei, andererseits müßten sie in ihrem Rücken ständig mit einer Überraschung rechnen, da man sich von hinten unbemerkt ihrem Teestrauch nähern konnte. Er war deshalb der Ansicht, daß Lew einen günstigeren Platz hätte aussuchen können, entschloß sich aber, zunächst ein paar Stunden hierzubleiben. Er kroch an den landeinwärts liegenden Rand des Teestrauches und hatte von hier einen ungehinderten Blick auf den Hügel mit den drei sich klar abhebenden Bäumen. Der Signalzweig stand in Ausgangsstellung.


  Nach dem Frühstück wies Bony den Eingeborenen an, bis Mittag zu schlafen. Lew legte seinen Kopf auf die Deckenrolle und schlief auf der Stelle ein.


  Während des Vormittags beobachtete Bony abwechselnd Strand und Hügel. Nach dem Mittagessen schlief er bis zum späten Abend. Lew übernahm inzwischen die Wache, hatte aber keinerlei Vorkommnisse zu melden. Die untergehende Sonne durchbrach die Wolkendecke und tauchte die Felsbarriere von Australiens Fronttür in rotes Licht, bis schließlich der Mond herauskam.


  Während der Nacht beobachteten die beiden Männer abwechselnd den Pfad, der an der Kliffwand hinab zum Strand führte. Als schließlich der Morgen anbrach, hing der Himmel voller Wolken, und das Meer lag grau und bleiern vor ihnen.


  »Es gibt Sturm«, prophezeite Lew. »Marvin sitzt da unten schön warm und trocken, während wir uns gegenseitig werden auswringen können.« Er verzog das Gesicht.


  »Wir verdienen unser Geld nicht so leicht, Lew. Außerdem regnet es ja noch gar nicht, und wenn es wirklich zu gießen anfangen sollte, können wir uns immer noch in die Blockhütte zurückziehen. Auf jeden Fall wird es Zeit, daß endlich etwas passiert.«


  Etwa eine Stunde, nachdem die Flutwelle hinter Australiens Fronttür eingetroffen war, passierte es dann wirklich. Bony beobachtete gerade, wie die Flut langsam über die Sandfläche bis zu dem Felsen kroch, auf dem er mit Matt am ersten Tag seines Hierseins gesessen hatte, als Lew atemlos meldete, daß das Signal heruntergezogen worden sei.


  Der Eingeborene grinste erwartungsvoll, seine schwarzen Augen waren weit geöffnet, und sein künstliches Gebiß leuchtete weiß. Schließlich war die lange Warterei reichlich langweilig gewesen.


  »Na, was meinen Sie, Lew? Kommt unser Besucher am Strand oder oben am Kliff entlang?« fragte Bony.


  »Über das Kliff. Die Flut steht schon zu hoch, um noch am Strand entlanggehen zu können.«


  Obwohl sie darauf vorbereitet waren, strafften sich unwillkürlich Bonys Muskeln. Lew stieß einen überraschten Laut aus, als plötzlich Sadie auf dem Kliff über dem Pfad stand. Sie war ohne Kopfbedeckung und trug derbe Kleidung. Ihr Haar schien eine Spur des blauen Himmels angenommen zu haben. Einige Augenblicke stand sie reglos, als schätze sie ab, wie riskant der Weg am Strand sei, dann hängte sie sich ihren Zeltsack um den Hals, um beide Hände für den Abstieg freizuhaben. Der Sack schien sehr voll zu sein.


  »Sie bringt ihm Proviant und Wasser«, flüsterte Lew. »Sie muß Wasser dabeihaben, in diesen Höhlen da unten gibt es keins.«


  Sadie bewegte sich äußerst vorsichtig, als sei der Inhalt ihres Zeltsackes sowohl zerbrechlich als auch sehr kostbar. Als sie sich noch ungefähr dreißig Meter über dem Meer und auf halbem Wege zu den einzelnen Felsen befand, die den Strand abschlossen, blieb sie erneut stehen und blickte die zerklüftete Wand entlang in die Richtung, wo sich die beiden Männer befanden.


  »Was hat sie vor?« flüsterte Lew. »Sie muß doch erst ganz hinuntergehen und dann wieder etwas in die Höhe klettern, um zu den Höhlen zu gelangen.« Er pfiff verwundert durch die Zähne, als Sadie weder hinunterstieg noch sich in ihre Richtung wandte. Sie verließ den bekannten Pfad, kletterte über einen Felsvorsprung und entfernte sich dann anscheinend mühelos in der entgegengesetzten Richtung nach dem Felsüberhang zu.


  »Dort drüben kenne ich keine Höhlen«, murmelte Lew. “Und Fred auch nicht. Wir haben ausführlich über diesen Kliffabschnitt gesprochen.«


  »Sie scheint sich auf einer schmalen Felsterrasse zu befinden«, bemerkte Bony. »Parallel zum Strand.«


  Sadie bewegte sich nun völlig sicher. Sie passierte den überhängenden Felsen, ging noch einige Meter weiter und verschwand in der Kliffwand.
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  Klatschend schlug die Brandung gegen den mit Steinen übersäten Strand. Dunkel und abweisend lag Australiens Fronttür im grauen Licht des wolkenverhangenen Tages.


  Nach Lews ledergeschützter Armbanduhr war Sadie um dreizehn Uhr dreiundfünfzig in der Kliffwand verschwunden. Nicht, daß Bony sich so sehr für die genaue Zeit interessiert hätte. Zuerst vergingen die Minuten schnell, dann immer langsamer. Die Flut wartete nicht auf Sadies Rückkehr, und schließlich war der gesamte Strand überspült.


  »Gleich zwanzig vor vier«, sagte Lew nach einem erneuten Blick auf seine Armbanduhr. »Jetzt muß sie den ganzen Nachmittag bei Marvin bleiben.«


  Zehn Minuten vor fünf sagte Lew mit einer Ungeduld, die für einen Eingeborenen sehr ungewöhnlich war: »Vielleicht gibt es noch einen anderen Rückweg.«


  »Ich glaube nicht, daß man auf einem anderen Weg leichter heraufkommen kann als auf dem Pfad, den Sadie benützt hat, Lew. Also Geduld. Da, sehen Sie!«


  Sadie erschien auf der schmalen Terrasse unter dem überhängenden Felsen. Ihr Zeltbeutel war leer, und sie beeilte sich, die gefährliche Stelle zu passieren und über den schmalen Pfad das Plateau des Kliffs zu erreichen. Gleich darauf war sie ihren Blicken entschwunden.


  Lew musterte Bony mit zusammengezogenen Brauen. Der Inspektor starrte unverwandt nach der Stelle, an der das Mädchen wieder aufgetaucht war.


  Marvin Rhudder hingegen ließ sich nicht sehen. Nachdem Bony lange genug gewartet hatte, entschloß er sich zum nächsten Schritt. Zunächst vergewisserte er sich durch einen Blick zum Hügel, daß sich das Signal in der Ausgangsstellung befand, die Bahn also frei war. Dann ließ er sich von Lew noch einmal die genaue Zeit sagen. Er hoffte, daß der drohende Sturm erst in zwölf Stunden einsetzen würde.


  »Bei Tageslicht wird Marvin sich nicht trauen, herauszukommen, Lew. Wahrscheinlich erst im Dunkeln, und dann wird er die Taschenlampe benützen wie in der vorvorigen Nacht. Wir werden unser Lager näher zu der Stelle verlegen, an der er das Plateau erreichen muß. Dort lauern wir ihm dann auf und legen ihm die Handschellen an, die ich mir von Sergeant Sasoon geben ließ.«


  »Ganz einfach«, meinte Lew, und seine Augen glühten in Vorfreude auf.


  »So einfach ist es durchaus nicht«, widersprach Bony. »Bei Marvin müssen wir äußerst vorsichtig sein. Wir können uns nicht einfach auf ihn stürzen und damit riskieren, daß er uns vielleicht in der Dunkelheit entkommt. Zunächst verlegen wir jetzt unser Lager.«


  Sie richteten sich in dem Teestrauch ein, in dem seinerzeit der geheimnisvolle Unbekannte verschwunden war. Bony postierte sich vorn an der Kliffkante, zwei Meter von der Stelle entfernt, wo Sadie das Plateau erreicht hatte. Lew sah sich inzwischen nach einem entsprechenden Stück Holz um, das sich als Knüppel verwenden ließ. Sie machten aus, daß Bony, sobald Marvin die Klippe erreichte, den Verbrecher an den Beinen packte, und Lew ihn durch einen Schlag auf den Kopf außer Gefecht setzte.


  »Schlagen Sie aber nicht zu kräftig zu«, redete Bony Lew ins Gewissen. »Vergessen Sie nicht, daß er an den Galgen soll. Aber treffen Sie auch nicht daneben - obwohl es geradezu eine Beleidigung ist, Ihnen das zu sagen. So, und nun wollen wir kein Wort mehr reden.«


  Die Nacht verrann, und nichts deutete darauf hin, daß das Untier sein Lager verlassen hatte. Als der neue Tag gelblichgrau heraufdämmerte, war Lew eingeschlafen. Nun entschloß Bony sich, aktiv zu werden. Da Marvin nicht heraufgekommen war, wollte er selbst zu ihm hinuntersteigen, bevor damit zu rechnen war, daß der Flüchtige aufwachte. Gewiß, das war nicht ohne Risiko, aber was war nicht riskant unter den gegenwärtigen Umständen?


  Klüger würde es natürlich sein, Lew loszuschicken, um mit Gewehren bewaffnete Verstärkungen zu holen und diesen Teil des Kliffs hermetisch abzuschließen. Dann mußte Marvin Rhudder entweder verhungern und verdursten oder sich ergeben.


  Aber nur ein Narr konnte hoffen, daß Marvin sich ohne Widerstand ergeben würde, daß er unbewaffnet war und nicht intelligent genug, um sich Höhlen zum Unterschlupf auszusuchen, die gewiß geheime Hinterausgänge hatten. Und wenn er sich bei einem Fluchtversuch in den steilen Felsen das Genick brach, würde man dies Inspektor Bonaparte gewiß nicht als Verdienst anrechnen.


  Bony weckte Lew. Sie frühstückten und tranken einige Schluck Wasser. Anschließend führte Bony den Eingeborenen ein paar Meter weiter an eine Stelle, an der ein großer Stein lag. Ihn sollte Lew hinabpoltern lassen, falls man vom Hügel herüber >Gefahr< signalisierte. Und sollte er - Bony -nicht bis Mittag zurück sein, hatte Lew sofort Breckoff Meldung zu machen und Verstärkung mitzubringen.


  Vorsichtig kletterte Bony über die Kliffkante und begann mit dem langsamen Abstieg, wobei er vor allem darauf bedacht war, daß sich kein Steinchen löste, da dies eine ganze Steinlawine zur Folge haben konnte. Bony hielt eine Pistole in der Rechten, und aus seiner Hüfttasche ragte eine starke Taschenlampe. Die Handschellen hatte er bei Lew zurückgelassen. Falls er sie brauchte, konnte Lew sie hinunterbringen. Bony war fest entschlossen, Marvin sofort durch einen Schuß ins Bein aktionsunfähig zu machen, wenn er ihm nur die geringste Möglichkeit dazu gab.


  Als er an die Stelle gelangte, wo Sadie den Pfad verlassen hatte, sah er, daß der überhängende Felsen die schmale Felsterrasse verdeckte. Er bewegte sich jetzt mit äußerster Vorsicht, um auf dem schlüpfrigen Gestein nicht auszurutschen. Ein Stück weiter verbreiterte sich die Terrasse, und der vom Wind angewehte Sand lag ziemlich hoch. Sadies Fußspuren waren deutlich zu erkennen.


  Bony blickte zu Lew hinauf. Hoffentlich schaute der Neger zuerst einmal herab, bevor er den Steinbrocken über den Kliffrand schob, falls Gefahr im Verzüge war. Im Moment sah Bony nichts weiter als eine schwarze Hand, die ihm zuwinkte.


  Schließlich gelangte er unter den überhängenden Felsen. Hier war der Felssims noch rund vierzig Zentimeter breit. An einem Vorsprung blieb er stehen, um nach dem schnellen Abstieg zu verschnaufen, und außerdem wollte er lauschen, ob über dem Donner der Brandung Geräusche zu hören waren, die auf die Nähe eines Menschen schließen ließen. Eine Weile später setzte er seinen Weg fort, bog um den Felsvorsprung und sah einen Steilhang nach dem anderen vor sich liegen, deren Plateaus mit Büschen bestanden waren, während sich zu ihren Füßen der geröllübersäte Strand dehnte. Zehn Meter weiter gähnte ein schwarzes Loch in der dunkelgrauen Felswand.


  Langsam legte Inspektor Bonaparte die letzten Meter zurück, dann lehnte er sich gegen die Felswand, mit dem Rücken zum Höhleneingang. Dieser Eingang war mehr als mannshoch und ungefähr anderthalb Meter breit. Wieder lauschte er angestrengt, aber nichts deutete auf die Anwesenheit eines Menschen hin. Langsam glitt er weiter und schob sich zum Eingang der Höhle, die sehr tief zu sein schien.


  Verwundert betrachtete er die Sturmlaterne in einer Felsnische. Den Rücken gegen die Wand gepreßt, schob er sich weiter ins Innere, bis er nach ungefähr einem Meter vor der Laterne stand. Neben ihr lag eine Blechdose, die offensichtlich Wachshölzer enthielt.


  Er blieb stehen und betrachtete Lampe und Streichhölzer. Irgendwie versetzte ihm der Anblick dieser alltäglichen Gegenstände einen kleinen Schock. Mit dem linken Ohr lauschte er auf menschliche Geräusche, während das rechte das gedämpfte Rauschen der Brandung registrierte. Aber auch ein Luftstrom kam von der See her und nahm ihm jede Möglichkeit, irgendwelche Gerüche zu erkennen.


  Die Lampe reflektierte schwach das hereindringende Tageslicht. Sie war, ebensowenig wie die Streichhölzer, von der Salzluft beschlagen - eine von der billigen, aber äußerst nützlichen Sorte, wie man sie auf jeder Farm finden kann. Offensichtlich diente sie einem gelegentlichen Besucher als Beleuchtung.


  Da Bony vom Innern der Höhle aus gegen den hellen Eingang deutlich zu erkennen sein mußte, schlich er weiter, bis er zu einem Winkel gelangte, in dem er untertauchen konnte.


  Jetzt endlich nahm er auch einzelne Gerüche wahr. Ein einziger Duft übertönte alles andere: Boronia. Dann der Geruch nach Petroleum, aber da war er nicht ganz sicher, und noch ein anderer Geruch, den er nicht unterbringen konnte. Die völlige Stille in der Höhle ließ die von draußen hereindringenden Geräusche überlaut erscheinen.


  Sein Fuß stieß gegen Steine. Er hob einen auf und warf ihn in die Dunkelheit. Mit einem dumpfen Geräusch schlug der Stein auf - der Boden war also sandig. Er warf einen zweiten, und dieser prallte gegen Felsen. Bony kniete nieder und warf noch mehrere Steine in die verschiedensten Richtungen. Schließlich preßte er sich dicht an den Boden und rief:


  »Kommen Sie heraus, Marvin Rhudder - mit erhobenen Händen! Hier ist die Polizei. Alles ist umstellt. Es gibt kein Entrinnen für Sie.«


  Niemand antwortete. Nicht einmal seine eigene Stimme gab ein Echo.


  Nachdem er nun seine Anwesenheit verraten hatte, war Marvin unbedingt im Vorteil. Er brauchte lediglich stillzusitzen und abzuwarten. Er kannte jede Nische, jede Biegung dieser Höhle. Und jede Minute, die verging, zerrte Bony an den Nerven. Das durfte nicht länger so bleiben. Der Inspektor ließ die Taschenlampe aufblitzen.


  Der weiße Lichtstrahl durchschnitt die Finsternis und erfaßte dunklen Fels. Kein Schuß peitschte auf. Der Strahl der Taschenlampe kroch an der Felswand entlang, kam an eine Öffnung, zögerte kurz und bewegte sich weiter.


  Noch immer kein Schuß. Bony gelangte immer mehr zu der Überzeugung, daß diese Höhle unbewohnt sei. Der Lichtstrahl erfaßte eine Karbidlampe, die an einem dicken Haken an der Wand hing. Unter der Lampe glänzte es metallisch auf, und im Schein der Taschenlampe erkannte Bony eine große Kiste mit schweren Beschlägen.


  Er leuchtete nach links und entdeckte einen Felsquader, der im Sand lag. Auf ihm standen zwei schwere, etwa fünfzig Zentimeter hohe, mit quadratischen Füßen versehene Leuchter mit dicken weißen Kerzenstummeln, und zwischen ihnen lag eine Baskenmütze. An dieser Baskenmütze blitzte ein silbernes Kreuz in einem Kreis.


  Bony trat näher, wobei er auf dem welligen, teils aus Fels, teils aus Sand bestehenden Boden stolperte. Der Sand war von Fußspuren zerwühlt, nur rings um den Felsblock war er so eben, als habe man ihn mit einem Brett glattgestrichen.


  Der Quader, dessen Oberfläche völlig eben war, maß eine Höhe von ungefähr neunzig Zentimetern. Er war etwa zwei Meter vierzig lang und neunzig Zentimeter breit. Die Kerzenstummel in den Leuchtern mochten noch eine Stunde brennen.


  Die Baskenmütze! Das silberne Abzeichen ließ darauf schließen, daß es dieselbe war, die Marvin Rhudder in jener Mondnacht trug, als er von Karl Mueller beobachtet wurde. Das Ganze wirkte wie ein Altar, nur daß an der Stelle einer Bibel die Baskenmütze zwischen den Leuchtern lag.


  Bony hatte plötzlich das Gefühl, Blei an den Füßen zu haben, und er spürte einen Klumpen im Magen, als er sich der Kiste unter der Karbidlampe zuwandte. Sie war aus Mahagoni gefertigt und mit kupfernen Beschlägen versehen.


  Aber dann überlegte er es sich anders und blickte sich zunächst weiter in der Höhle um. Er machte die Entdeckung, daß sie sich von dem tunnelartigen Eingang ungefähr zehn Meter weit ins Innere erstreckte. Die größte Breite betrug sechs Meter. Am hinteren Ende erhoben sich einige spitze Steine wie Zähne aus dem Sand. An der einen Seite führte ein schmaler Durchgang in eine kleinere Nebenhöhle. Der feine Sand auf dem Boden erweckte Bonys Interesse, und er konnte sich sein Vorhandensein nur so erklären, daß er entweder durch den Wind oder vor langer Zeit durch eine besonders hohe Flutwelle hereingetragen worden sein mußte.


  Schließlich kehrte er zum Höhleneingang zurück und rauchte eine Zigarette, die er nach der Nervenanspannung der letzten Minuten dringend benötigte. Es war offensichtlich, daß der Mann, den er suchte, nicht mehr hier lebte - wenn er überhaupt je hier gelebt hatte. Seine Baskenmütze befand sich hier an dieser Stelle, und der Koffer mit seinen persönlichen Dingen und dem Geld war in einem hohlen Baum versteckt gewesen.


  Nach Sadies Worten hatte Marvin Rhudder auf Lukes Vorhaltungen hin die Gegend verlassen. Luke war inzwischen ebenfalls abgereist. Was er - Inspektor Bonaparte - in dieser Höhle gefunden hatte, ließ kaum einen Zweifel, daß der Gesuchte tatsächlich bereits vor Tagen aus der Gegend verschwunden war. Und Sadie Stark schien die Erinnerung an ihn durch einige persönliche Dinge wachzuhalten, ähnlich wie dies Eltern von gefallenen Söhnen tun.
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  Wenn er einen Assistenten bei sich gehabt hätte, würde er ihn nach oben geschickt haben, um Lew Bescheid zu geben. So aber mußte er selbst hinaufsteigen.


  »Marvin Rhudder befindet sich nicht unten«, sagte er, als er sich neben Lew niedergelassen hatte. »Die ganze Höhle ist angefüllt mit dem Duft von Sadies Parfüm, deshalb konnte ich nicht sehr viel mit der Nase wahrnehmen. Auf dem Boden liegt Sand, aber er ist viel zu trocken, um Fußeindrücke festzuhalten.«


  »Was hat sie denn da unten gewollt?« war Lews berechtigte Frage.


  »Ich denke, sie bewahrt dort einige Andenken an Marvin auf. Ich sah eine Baskenmütze - so eine, wie Marvin sie bei seiner Rückkehr trug. Außerdem befinden sich noch andere Sachen da unten. Ich sah eine große Lade mit kupfernen Beschlägen, zwei alte Leuchter, drei altertümliche Harpunen und eine Schaufel mit abgebrochenem Stiel. In einer kleineren Nebenhöhle fand ich eine Kiste mit Eßbestecken und Zinngeschirr - alles rostig und beschlagen und seit vielen Jahren nicht benützt. Eine zweite Durchsuchung fördert vielleicht noch andere Dinge zutage.«


  »Harpunen!« meinte Lew kopfschüttelnd. »Was sollen die da unten?«


  »Ich denke mir, daß diese Höhle damals, als Marvin noch zu Hause war, den Jungen und Sadie als geheimer Treffpunkt diente. Das muß allerdings zu jener Zeit gewesen sein, als Ihr Sohn nicht mehr mit ihnen spielte, sonst hätte er ja über diese Höhle Bescheid gewußt. Auf einem kleinen Sims in der Felswand stand eine Zigarrenkiste mit Angelhaken - alles alt und rostig.«


  »Haben Sie in die hölzerne Truhe geschaut, Nat?«


  »Das hebe ich mir für das nächste Mal auf. Ich möchte unten sein, wenn Sadie wiederkommt.«


  Nachdem Lew diese Neuigkeiten verdaut hatte, meinte er, daß Marvin demnach woanders stecken müsse, Bony erwiderte jedoch, er sei jetzt überzeugt, daß der Gesuchte die Gegend verlassen habe.


  »Dann können wir ja wieder nach Hause gehen, wie? Unser Proviant nimmt nämlich gewaltig ab«, meinte Lew.


  »Wenn Sie wie Fred die Schule besucht hätten, Lew, dann wüßten Sie, daß man von einer Sache zwar überzeugt sein kann, daß dies aber noch lange kein Beweis ist. Den Beweis werden wir haben, wenn Sadie das nächste Mal kommt. Dann werden wir erfahren, was sie da unten treibt. Was glauben Sie denn - was hat sie den ganzen Nachmittag in der Höhle gemacht?«


  »Da müssen Sie mich nicht fragen, Nat.« Der Eingeborene grinste. »Ich bin nur ein alter Neger, der nie zur Schule ging. Aber wie wär’s, wenn ich mir mal die Höhle anschaute, von der ich Ihnen bei unserem ersten Lager erzählte?«


  »In Ordnung. Ich werde hier Wache halten.«


  »Vielleicht finde ich in dieser Höhle Marvin«, sagte Lew ernsthaft.


  »Dann hätten Sie Glück, Lew. Bitten Sie ihn herauf, dann kann er einen Schluck Wasser haben, und wir teilen den Rest des Proviants mit ihm.«


  »Keine Angst. Den Marvin können Sie haben. Er wird mich nicht in einen Hinterhalt locken.«


  »Sie würden also lieber nach Hause gehen, wie?«


  »Ach, ich weiß nicht.« Lew grinste. »Vielleicht ist es besser, hier zu hungern, als zu Hause zu arbeiten.« Und mit keifender Stimme fügte er hinzu: »Geh weg, Lew! Wo bist du wieder gewesen, Lew? Ich habe längst das Essen fertig. Und Holz für den Ofen ist auch keins da. Und kein Krümel Tabak, weil du wieder alles stibitzt hast!«


  »Na, so schlimm wird es doch wohl nicht sein!« widersprach Bony lachend. Nach der Nervenanspannung der vergangenen Stunden war er froh über diese humorvolle Einlage. Lew indessen behauptete nachdrücklich, daß es noch viel schlimmer sei. Das Stadtleben habe die Frauen verdorben. Er käme langsam zu der Überzeugung, daß dieses Umherziehen von Lager zu Lager viel schöner sei, auch wenn er Hunger leiden müsse.


  »Da Sie also nicht nach Hause und anscheinend auch nicht in Ihre Höhle gehen wollen, um nachzuschauen, ob Marvin sich dort versteckt, dann bleiben Sie hier und behalten Sie den Hügel im Auge«, erklärte Bony. »Inzwischen werde ich noch einmal zur Höhle hinabsteigen und meine Durchsuchung beenden. Und sollten Sie sehen, daß sich der Signalast senkt, dann schauen Sie erst nach unten, ehe Sie den Steinbrocken lospoltern lassen. Ich könnte ihn sonst auf den Kopf bekommen! So - ich werde nicht lange bleiben.«


  Auf Lews Armbanduhr war es kurz nach zehn, als Bony hinabstieg. Diesmal benützte er die Karbidlampe, da es unwahrscheinlich war, daß Sadie vor dem Nachmittag auftauchen würde, und bis dahin würde der Geruch längst verflogen sein.


  Das grellweiße Licht verwandelte die finstere Höhle in ein Märchenreich. Er nahm eine gründliche Inspektion vor und entdeckte hinter der Truhe einen Primuskocher mit einer Kanne Petroleum. Eine Blechdose enthielt Säckchen mit Tee und Zucker, in Zellophan verpackte Kekse, eine Porzellantasse und eine halbgefüllte Dose Milchpulver.


  Lews Augen hätten bei diesem Fund sicherlich aufgeleuchtet, denn seit sie ihr Stammlager am Hügel verlassen hatten -und das schien bereits eine Ewigkeit her zu sein -, hatten sie keinen Tee mehr getrunken.


  Bony fand kein Wasser, und der Primuskocher schien schon lange nicht mehr benützt worden zu sein.


  Jetzt, bei hellem Licht, sah Bony, daß die alte Truhe nach Sandpapier und Zedernöl verlangte, um wieder Glanz zu bekommen. Er vermutete Angelgerät und ähnliche Dinge, die von abenteuerlustigen Jungen und Mädchen gesammelt werden, in ihr zu finden. Gespannt hob er den schweren Deckel in die Höhe, und zu seiner Überraschung fand er ein weißes Kleid mit roten Punkten, ein Paar weiße Baumwollhandschuhe und außerdem noch ein Paar rote Sandaletten.


  Seine Verblüffung war grenzenlos. Dieser Fund setzte ihn noch mehr in Erstaunen als der Anblick der beiden Leuchter bei seinem ersten Besuch in der Höhle.


  Er kniete nieder und hob behutsam das Kleid aus der Truhe, sorgfältig darauf bedacht, daß keine Falte verrutschte. Handschuhe und Sandaletten folgten. Dann erschien ein Album mit Zeitungsausschnitten und, zwischen einigen Büchern mit kostbaren Einbänden, eine Pistole. Das Kaliber war größer als das seiner Dienstwaffe. Obwohl er mit dem Taschentuch eventuelle Fingerabdrücke abwischen konnte, benützte er es doch zum Aufheben der Waffe und roch am Lauf. Der Duft nach Boronia füllte die ganze Höhle aus - die Gegenstände in der Truhe dufteten besonders stark danach. Schweren Herzens tat er etwas Unvorschriftsmäßiges: Er entlud die Waffe, spähte durch den Lauf und stellte fest, daß er voller Pulverschmauch war, weil man ihn seit der letzten Benutzung der Waffe also nicht mehr gereinigt hatte.


  Er legte die Pistole zu dem Album mit den Zeitungsausschnitten und steckte die Patronen in die Tasche. Dann sah er sich die Bücher näher an - es waren Preise, die Marvin Rhudder in der Sonntagsschule bekommen hatte. In einem ledernen Etui steckten zwei Fotos. Das eine war ein Porträt von Marvin, das zu jener Zeit aufgenommen sein mußte, als er sein Elternhaus für immer verließ. Ein jugendliches Gesicht, der Mund zu einem spöttischen Lächeln verzogen und mit zu dicht beieinanderstehenden Augen, die nicht mit dem Mund harmonierten. Auf der anderen Seite der Lederhülle steckte ein Bild von Sadie Stark. Sie trug ein weißes, gepunktetes Kleid und blickte mit großen Augen in die Kamera. Auf ihrem Gesicht stand das geheimnisvolle, allwissende Lächeln der Mona Lisa, das Bony so gut kannte.


  Schließlich fand er das in der Truhe, was er ursprünglich erwartet hatte: Angelgerät, ein Kleinkalibergewehr, eine Mundharmonika, zerlesene Taschenbücher und Muscheln und Gesteinsproben.


  Er legte alles wieder in der ursprünglichen Anordnung in die Truhe zurück, wobei er sich besonders mit dem Kleid viel Mühe gab. Anschließend ging er zum Höhleneingang, rauchte eine Zigarette und dachte darüber nach, welche Bewandtnis es mit diesem Kleid haben mochte. Ein ähnliches hatte Sadie vor vierzehn Jahren bei diesem Kricketmatch getragen. Hatte sie es sich jetzt gekauft, um mit Boroniaduft und der von Kerzenleuchtern eingerahmten Baskenmütze einen Kult mit einem Menschen zu treiben, der erneut aus ihrem Leben verschwunden war?


  Dann müßte Sadie geistig anomal sein, und das konnte Bony nicht glauben, obwohl er schon die seltsamsten Verirrungen menschlichen Geistes erlebt hatte.


  Er wußte nicht genau, wie spät es war. Als Matt Jukes um Viertel nach elf sein Barometer betrachtete, glaubte er beinahe, es sei an Altersschwäche eingegangen, und hätte Bony nicht so sehr über das Kleid nachgegrübelt, sondern seine Aufmerksamkeit mehr der See zugewandt, dann wäre ihm aufgefallen, daß das Meer in Richtung auf die Lagune mehrere Meter vom Strand entfernt flach und wie bräunliches Kupfer dalag. Er hätte dieses Phänomen wohl kaum auf das Zusammenschrumpfen des Seetangberges bei Teds Felsen zurückgeführt.


  Immerhin bemerkte er, daß es zu regnen begann.


  Er trat in die Höhle zurück und blieb vor der Sturmlaterne und der Streichholzdose stehen. Die Lampe war gepflegt, das Glas poliert. Was sollte sie hier? Jeder, der sich in dieser Höhle auskannte, würde mühelos auch im Finstern die Karbidlampe finden. Irgendwie gab das alles keinen Sinn.


  Bony fiel ein, daß Lew sich bei dem Regen oben auf dem Kliff höchst ungemütlich fühlen würde. Er blickte hinaus und starrte gebannt auf Australiens Fronttür, die von den beiden Seiten des Höhleneingangs malerisch eingerahmt wurde.


  Schließlich holte er sich noch einmal das Album mit den Zeitungsausschnitten aus der Truhe. Er klappte den Truhendeckel wieder zu, setzte sich darauf und legte das Album auf die Knie. Es war auffallend dick, und als er es aufblätterte, sah er als erstes wiederum ein Porträtbild von Marvin Rhudder. Darunter war in einer kleinen, sehr schönen Handschrift geschrieben:


  Er trug eine schimmernde Rüstung. Doch Verderbtheit befleckte sie.


  Auf der nächsten Seite stand in derselben Handschrift:


  Am Montag, dem 15 Februar 1947, verläßt uns Marvin, um zum letztenmal in das College zurückzukehren.


  Die Welt wartete auf seine Eroberung. Und die Frauen eroberten ihn.


  Die folgenden Seiten waren mit Zeitungsausschnitten gefüllt, alle mit Schlagzeilen überschrieben. Als Bony Seite um Seite umblätterte, entstand vor ihm das Bild eines Ungeheuers.


  Angewidert von dieser Karriere eines Triebverbrechers schloß Bony endlich das Album. Aber dann schlug er die letzte beschriebene Seite noch einmal auf und las den Eintrag:


  Der Ritter in schimmernder Rüstung ist von uns geschieden ...


  Sadie hatte also die Wahrheit gesprochen. Marvin Rhudder befand sich nicht mehr hier. Irgendwo gab es jetzt bestimmt irgendeine Frau, die nicht wußte, daß sich ihr ein reißender Tiger in Menschengestalt nähern würde.


  Damit war sein - Inspektor Bonapartes - Auftrag erledigt. Damit war ihm zum erstenmal in seiner Laufbahn ein Erfolg versagt geblieben, wenn er nicht - und dessen war er beinahe sicher - schon bald woanders die Jagd nach Marvin Rhudder aufs neue beginnen würde.


  Er legte das Album in die Truhe zurück. Bevor er die Karbidlampe auslöschte und die Höhle verließ, um hinaufzugehen und seinen Mißerfolg einzugestehen, blickte er sich noch einmal um. Er betrachtete den steinernen Altar mit den beiden Leuchtern, die Baskenmütze. Ein sorgsam gepflegter Altar. Selbst der Sand rings um ihn war glatt und unberührt.


  Er löschte die Lampe aus. Einige Augenblicke stand er lauschend in der Finsternis, als könne er Stimmen vernehmen. Es verwirrte ihn, daß er nicht, wie oben in der Blockhütte, imstande war, menschliche Gerüche wahrzunehmen. Aber der Duft nach Boronia war zu stark.


  Für das, was er hier gesehen hatte, mußte es noch eine andere Erklärung geben. Diese Höhle konnte doch nicht nur als Gedenkschrein dienen. Er mußte auf Sadie warten, mußte beobachten, was sie hier trieb, und dann von ihr eine klare und eindeutige Auskunft verlangen, wann und wohin Marvin Rhudder gegangen war. Und dann mußte er sich dem Mann an die Fersen heften, gleichgültig, wohin er sich gewandt haben mochte.


  Der Regen wurde dichter. Australiens Fronttür schimmerte nur noch kaum wahrnehmbar durch den Dunst. Der Wind war schwächer geworden, und das Meer lag grau und lethargisch da - so lethargisch wie der arme Lew.


  »Sie haben sich da unten ein paar schöne Stunden gemacht, Nat«, jammerte er, »und mich lassen Sie hier oben bis auf die Knochen durchweichen.«


  »Aber ich hatte Sie nicht vergessen«, widersprach Bony. »Suchen wir uns eine trockene Stelle. Ich habe ein nettes Geschenk für Sie.«


  »Was? Was haben Sie da unten gefunden?«


  »Ich kann es Ihnen hier nicht zeigen, Lew. Es könnte sonst naß werden.«


  Unter dem großen Teestrauch gab es immer noch ein paar trockene Fleckchen, aber wenn es so weiterregnete, würden auch sie bald vor Nässe triefen. Bony zog aus seinem Hemd eine alte Büchse hervor und öffnete den Deckel. Die schwarzen Augen des Negers leuchteten auf.


  »Tee«, murmelte er.


  »Und Zucker.« Bony brachte eine zweite Dose zum Vorschein. »Machen Sie ein Feuer. Bei diesem Regen können wir es schnell auslöschen, falls das Signal heruntergehen sollte. Unten in der Höhle sind auch noch Kekse. Wir können also getrost den Rest unseres Proviants aufessen. Dazu gibt es einen schönen heißen Tee, und hinterher können wir noch rasch und vorsichtig eine Zigarette rauchen.«


  »Ach, immer müssen wir rasch und vorsichtig rauchen.«


  »Unten in der Höhle können wir überhaupt nicht rauchen«, erwiderte Bony und füllte den Kessel mit dem letzten Wasser.


  »Warum nicht, Nat?«


  »Weil man in der Kirche nicht raucht - deshalb!«
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  Als der Tag trüb zur Neige ging, ohne daß Sadie Stark die Höhle aufgesucht hatte, war Bony überzeugt, daß sie sich von dem schlechten Wetter hatte abhalten lassen.


  Sie verlegten ihr Lager in die Höhle. Ihre geringe Ausrüstung ließ sich hinter den am Ende der Höhle aufragenden Steinen gut verstecken. Abwechselnd wachten sie am Eingang unter dem überhängenden Felsen, um nicht durch Sadie überrascht zu werden. Der anfängliche Regen war zu einem tropischen Wolkenbruch geworden, um dann abrupt aufzuhören, als der leichte Ostwind nach Norden gedreht hatte und bedeutend heftiger wehte. Danach waren eine Stunde lang Sturmböen von West gekommen, und am Spätnachmittag stürmten schwere, gewaltige Brecher an Australiens Fronttür vorbei gegen den Strand an.


  Lew betrachtete die große Menge angeschwemmten Seetangs. Er vermutete, daß ein Seetangberg zerstört worden sei.


  Nun schwamm der Tang die zerklüftete Küste entlang, doch an der Ostseite von Australiens Fronttür wurde er von den hohen Wogen zur Lagune zurückgetrieben.


  »Es kommt ein schwerer Sturm auf«, stellte Lew fest. »Eine komische Sache mit diesem Seetang. Ich habe das schon einmal gesehen - drüben beim Leuchtturm von Leeuwin. An dem einen Tag war es noch ein riesiger Berg, man hätte Stunden gebraucht, um darum herumzuspazieren, und schon am nächsten Tag wurde alles weggeschwemmt und dann woanders wieder aufgebaut.«


  »Wie sieht die Küste von Leeuwin eigentlich aus?« fragte Bony, nur um das Gespräch in Gang zu halten.


  »Gut! Viel besser als hier. Kap Leeuwin schützt sie. So etwas wie hier gibt es gar nicht. Diese Brecher werden langsam gewaltig, wie?«


  »Ich glaube nicht, daß sie bis hier herauf in die Höhle kommen. Lew. Wir befinden uns doch mindestens dreißig Meter über dem Strand. Aber wie kam der Sand hier herein? Durch den Wind?«


  »Möglich. Vielleicht aber auch durch eine Sturmflut.« Im Augenblick interessierte Lew ein ganz anderes Problem. »Wir sind jetzt hier im Trockenen, und das ist prächtig. Wie wär’s, wenn wir auf dem Primus noch etwas Tee machten? Und dann haben Sie mir doch etwas von Keksen erzählt.«


  Wie für jeden Eingeborenen waren für Lew Bequemlichkeit und ein voller Magen von größter Wichtigkeit. Es war jetzt sechs Uhr, und um diese Zeit wurde auf der Lagunenfarm gegessen. Es schien also unwahrscheinlich, daß Sadie um diese Stunde hier auftauchen würde. Bony stimmte deshalb zu, ließ aber Lew auch weiterhin den Pfad im Auge behalten.


  Er füllte inzwischen ein wenig Petroleum auf den Kocher und holte aus einer Rinne des überhängenden Felsens etwas Regenwasser. Und als schließlich die große Felsbarriere und die See langsam von der Dämmerung verschluckt wurden, kauten die beiden Kekse und tranken Tee mit viel Zucker.


  Trotz des sich immer mehr steigernden Sturmes entschloß Bony sich, auch während der Nacht Wache zu halten. Schließlich hatte kürzlich Sadie oder ein anderer diese Höhle in der Dunkelheit aufgesucht. Als Lew immer schweigsamer wurde und zu gähnen begann, erklärte Bony, die erste Wache selbst zu übernehmen. Lew könne also sechs Stunden schlafen.


  In der Höhle herrschte jetzt völlige Dunkelheit. Bony saß am Eingang und lauschte dem immer mehr anschwellenden Toben der See und dem Tosen des Sturmes. Er rechnete nicht damit, daß sich in dieser Nacht noch etwas ereignen würde, aber als es dann doch geschah, atmete er erleichtert auf, weil damit das zermürbende Warten ein Ende hatte.


  Der Schein einer Taschenlampe flackerte die Kliffwand entlang, während jemand vorsichtig den gefährlichen Pfad herunterkam - doppelt gefährlich durch Dunkelheit und Sturm. Bony benützte seine eigene Taschenlampe, glitt rasch in die Höhle zurück und weckte Lew.


  »Es kommt jemand. Keinerlei Geräusch machen, nur vorsichtig atmen. Egal, was Sie sehen, verhalten Sie sich ruhig. Vielleicht ist damit unsere Aufgabe beendet.«


  Lew erwiderte nichts, sondern kniete stumm neben Bony hinter den Steinbrocken an der Rückwand der Höhle.


  Zwei Minuten später huschte ein Lichtstrahl in den Eingang. Dann drang eine leise Melodie an ihr Ohr. Der Unbekannte summte >Vorwärts, ihr Streiter Christi<. Jetzt wurde der nächtliche Besucher sichtbar. Der Lichtschein seiner Taschenlampe reflektierte sich an dem regennassen Ölmantel, den er trug.


  Die Gestalt, die geradezu riesig wirkte, näherte sich der Truhe. Die Taschenlampe wurde niedergestellt, dann nahm der Unbekannte die Karbidlampe von der Wand, und als er Luft nachgepumpt hatte, enthüllte das gleißende Licht Sadie Stark.


  Die beiden Männer beobachteten, wie sie die Lampe wieder an die Wand hängte, die Taschenlampe auslöschte und Südwester und Ölhaut auszog. Sie trug Männerkleidung, und wenn manches Bühnenbild notwendigerweise Männerkleider verlangt, so diese nächtliche Szene ebenfalls. Sie nahm aus ihrem Umhängebeutel ein Ledernecessaire und ein Buch, das aussah wie eine Bibel oder ein Gebetbuch. Minuten lang saß sie auf der Truhe in einer Pose völliger Gelöstheit.


  Schließlich kniete sie vor der Truhe nieder und entnahm dem Necessaire eine elfenbeinerne Haarbürste, einen Handspiegel und einen Kamm. Sie begann ihr Haar zu lösen und zu bürsten. Im Lampenlicht schimmerte es kastanienbraun. Dabei summte sie Marvins Hymne, und es klang fast, als empfände sie eine innere Freude dabei.


  Eine Frau beim Kämmen und Auflegen von Rouge zu beobachten, war weder für Bony noch für Lew eine neue Erfahrung, aber hier erlebten sie die Verwandlung eines Menschen in ein völlig anderes Geschöpf. Das lange, wallende Haar, ein wenig Puder, Lippenstift und Rouge - und Sadie Stark war wieder zu einem jungen Mädchen geworden. Diese Verwandlung geschah mit einem solchen Geschick und mit einer solchen Schnelligkeit, daß man annehmen mußte, sie habe dies schon seit Jahren geübt.


  Die beiden Beobachter starrten wie gebannt zu der jungen Frau hinüber, die sich jetzt ihrer Männerkleidung entledigte. Erneut betrachtete sie sich im Spiegel, und es dauerte einige Minuten, bis sie zufrieden zu sein schien und die Toilettenartikel von der Truhe nahm, um den Deckel zu öffnen.


  Zunächst aber holte sie noch aus der Umhängetasche ein Paar Nylonstrümpfe, die sie sich, auf der Kante der Truhe sitzend, anzog. Dann nahm sie die roten Sandaletten und streifte sie über. Als nächstes kam das weiße Kleid mit den roten Punkten an die Reihe. Sie strich es sorgsam an ihrem Körper glatt - und vor den beiden Männern stand das junge Mädchen von damals, das sich zusammen mit seinen Kindheitsgefährten am Tage des Kricketmatches hatte fotografieren lassen.


  Als die Zeremonie des Ankleidens beendet war, umspielte ein spöttisches Lächeln Sadies breiten Mund. Sie betrachtete sich noch einmal in ihrem Handspiegel, wobei sie eine tänzelnde Drehung vollführte, so, wie sie es früher im Beisein von Rose Jukes und den Rhudder-Jungen wohl oft getan haben mochte. Aber plötzlich verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht und machte einem tiefen Ernst Platz.


  Sie nahm aus ihrer Umhängetasche zwei kurze rote Kerzen, entfernte die weißen Stummel aus den Leuchtern, setzte die roten Kerzen auf und entzündete sie. Die herausgenommenen Kerzenstummel warf sie achtlos in die Truhe, dann wandte sie sich um und musterte den Altar.


  Bony hätte sich gewiß nicht gewundert, wenn diese Szene von einer Geisteskranken aufgeführt worden wäre, aber Sadie hatte bisher kein Anzeichen für eine Gemütskrankheit verraten. Sie hatte sich stets fleißig, ausgeglichen und selbstbewußt gezeigt.


  Jetzt nahm sie das schwarzeingebundene Buch in die Hand und trat vor den altarähnlichen Steinblock, machte einen leichten Knicks, wobei sie mit der freien Hand den Rock ein wenig zur Seite schwang. Die Karbidlampe warf Schatten gegen die graue Felswand, und in diesem Augenblick wurde Sadie für Bony zu einer Fremden. Eben noch hatte er sie mit hochgestecktem Haar und in Männerkleidung gesehen, und jetzt stand sie da, mit lose herabfallendem Haar, den Körper frei und gelöst, mit jeder Bewegung himmelstürmende Jugend verratend: eine weiße Wilde.


  Sie kniete vor dem Altar nieder, das geöffnete Buch in beiden Händen haltend. Ihr Gesicht war in die Höhe gerichtet. Dann begann sie zu rezitieren, ohne dabei in das Buch zu blicken.


  Bony vernahm zwar das Murmeln ihrer Stimme, konnte aber keine Worte unterscheiden. Schließlich legte sie das Buch zur Seite, verharrte aber auch weiterhin in ihrer knienden Stellung. Nur das Gesicht hatte sie tief gesenkt - zum Meditieren oder zum Beten.


  Bony verspürte einen kalten Luftzug am Kopf. Der Wind hatte vermutlich nach Süden gedreht und wehte jetzt kalt zur Höhle herein. In diesem Augenblick fiel Sadie nach vorn in den Sand, die Arme weit ausgestreckt. Er sah, wie sich ihre Finger öffneten und schlossen, und plötzlich warf sie sich, wie von einem namenlosen Schmerz erfüllt, Sand über Kopf und Kleid.


  Lew packte Bonys Arm. Der Inspektor sah, daß der Neger am liebsten zu dem Mädchen gerannt wäre, um es zu beruhigen. Energisch drückte er Lews Arm zurück und schüttelte abwehrend den Kopf.


  Lange Minuten vergingen, bis Sadie erschöpft innehielt. Sie lag noch eine Weile reglos da, dann erhob sie sich und nahm die Baskenmütze von dem Altar. Sie kniete erneut nieder und schaufelte mit den Händen eine Vertiefung in den Sand. Ein wenig widerstrebend legte sie schließlich die Baskenmütze hinein, dann schob sie Sand darüber und glättete die Stelle.


  Noch einmal verharrte sie wie in tiefer Erinnerung versunken, dann trat sie rasch an den Felsblock, blies die Kerzen aus und ging zur Truhe zurück.


  Sand fiel aus ihrem Haar, ihr Make-up war verschmiert, ihr Gesicht glich einer Fratze. Sie keuchte mit geöffnetem Mund, aus ihren Augen rollten dicke Tränen und gruben tiefe Rinnen in ihr sandverschmiertes Gesicht.


  Sie riß sich das Kleid förmlich vom Leibe und warf es in die Truhe. Die roten Sandaletten und die Strümpfe folgten. Sie frisierte ihr Haar in der üblichen Weise, zog die Männerkleidung an und steckte das Necessaire in die Umhängetasche. Dann schlüpfte sie in den Ölmantel, stülpte den Südwester über den Kopf und ließ den Deckel der Truhe mit einem lauten Knall zufallen. Tiefe Dunkelheit herrschte in der Höhle, nachdem sie die Karbidlampe gelöscht hatte und im tanzenden Lichtschein ihrer Taschenlampe hinaus in die stürmische Nacht gegangen war.


  Bony zählte langsam bis zwanzig, dann knipste er seine Taschenlampe an und lief zum Höhlenausgang. Der Sturm heulte von der See her und wurde an der Steilwand des Kliffs nach oben gerissen. Unten tobte die Brandung gegen die Felsen an. Sadies Taschenlampe flackerte den Pfad entlang, wurde hin und wieder verdeckt von ihrem wehenden Mantel. Bony blickte ihr nach, bis sie auf dem Plateau angelangt war. Er spürte, daß Lew neben ihn getreten war.


  »So, und jetzt wird Tee gekocht«, sagte er zu dem Neger. »Und dann gibt es noch Arbeit für uns. Machen Sie den Primuskocher an. Ich fülle inzwischen den Wasserkessel.«


  Sie zündeten die Karbidlampe wieder an. Während Lew sich weidliche Mühe gab, den Kocher in Betrieb zu bringen, hatte Bony keine Schwierigkeiten, den Kessel mit Wasser zu füllen. Lew pumpte inzwischen so sehr an dem Kocher, daß Bony schon fürchtete, das Ding würde in die Luft fliegen. Sie warteten, daß das Wasser zu kochen begann. Lew murmelte: »Warum hat sie die Baskenmütze vergraben?«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen, Lew.«


  »Was geht hier vor, Nat?« fragte der Eingeborene hartnäckig, und sein Gesicht nahm geradezu einen gequälten Ausdruck an. »Dieses neue Kleid? Und dann kommt sie in einer solchen Sturmnacht hier herunter. Wie sie geweint hat! Und sich so mit Sand zu bewerfen! Sie sagen mir doch, was das alles zu bedeuten hat?« fügte er flehend hinzu.


  »Wir werden es bald herausfinden, Lew. Trinken Sie erst mal Ihren Tee aus«


  Danach holte Bony die alte Schaufel und eine Harpune und ging mit Lew zu dem altarähnlichen Felsbrocken. Er stieß mit der Harpune in den Sand, bis er die Baskenmütze fand. Dann schaufelte er den Sand beiseite und legte die Mütze auf den Altar zurück. Lew gab einen grunzenden Laut von sich. Bony stocherte mit der Harpune tiefer in den Sand, bis er auf einen Widerstand stieß. Er blickte Lew an.


  »Die beiden Leuchter gehören dem alten Jeff, Lew. Er hat sie neulich vermißt und gewaltig getobt deswegen. Er behauptete, Luke habe sie mitgenommen. Vielleicht hat Sadie auch noch andere Schätze von Jeff hierhergebracht. Wir werden es bald wissen. Zünden Sie die Kerzen an, dann haben wir mehr Licht.«


  »In Ordnung, Nat.« Lew nickte.


  Langsam und methodisch begann Bony zu graben. Als er ungefähr einen Meter tief war, erweiterte er das Loch und schaufelte schneller. Gleich darauf fühlte er einen Widerstand, und nachdem er noch etwas Sand abgehoben hatte, kam ein weißes Bettuch zum Vorschein. Vorsichtig grub er weiter. Neugierig näherte sich Lew. Schließlich legte Bony die Schaufel beiseite und kniete nieder. Er tastete im Sand nach dem Saum des Lakens und zog es vorsichtig zurück. Eine große braunweiße Muschel kam zum Vorschein.


  »Aufgepaßt, Lew!« rief Bony, als er die Muschel fortnahm.


  Das Gesicht eines Mannes, über dessen Augen kleine weiße Muscheln gestülpt waren, kam zum Vorschein. Ein breites Gesicht mit gelblichgrün schimmernder Haut. In der hohen Stirn war ein schwarzgerändertes Loch.


  Bony zog das Laken noch weiter zurück. Im weißen Hemd des Toten waren zwei blutgetränkte Stellen - eine unter dem Herzen, die andere an der rechten Schulter.


  Ein gurgelnder Laut entrang sich Lews Kehle.


  »Wer ist das?« fragte Bony und blickte in die weitaufgerissenen schwarzen Augen des Negers. »Sagen Sie mir, wer das ist. Ich muß es wissen.«


  Der Eingeborene wich zurück, ohne seinen Blick von dem Toten lösen zu können.


  »Marvin!« murmelte er schließlich. »Marvin, der Kedic!«


  Dann übermannte ihn das Entsetzen. Er stürzte stolpernd zum Höhleneingang davon. Bony lief hinter ihm her, schrie ihm zu, stehenzubleiben. Er brüllte den Pfad entlang, aber der Sturm erstickte seine Stimme. Nur einmal hörte er in der Ferne einen Schrei: »Der Kedic! Der Kedic!«
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  Lew tat ihm leid. Dieses Mitleid, das er für einen anderen empfand, half ihm über den eigenen Schock hinweg. Der Sturm blies durch seine leichte Kleidung, die Kälte biß in den Nacken. Er preßte sein Gesicht gegen die Felswand, um einen Schwächeanfall zu überwinden.


  In dem Augenblick, in dem er mit der Harpune einen Widerstand festgestellt hatte, wußte er, was er finden würde. Jetzt wurde ihm auch klar, warum man so reichlich das stark duftende Parfüm in der Höhle verspritzt hatte. Lew allerdings schien nicht geahnt zu haben, was sich unter dem Laken verbarg. Armer Lew! Es war nicht schön gewesen, ihm dies anzutun, aber es hatte sein müssen. Schließlich mußte der Tote einwandfrei identifiziert werden, und der Leichnam lag immerhin schon einige Tage in diesem Höhlengrab.


  Endlich hatte Bony sich wieder so weit gefaßt, daß er sich mit den Problemen befassen konnte, die es jetzt zu lösen galt. Die dunklen Schatten seiner eingeborenen Vorfahren wichen von ihm und machten der Logik des weißen Mannes Platz.


  Er kehrte in die Höhle zurück und kniete neben dem Grab nieder. Er legte die Muschel wieder über das schreckerregende Gesicht, schaufelte das Loch zu und glättete den Sand. Dann blies er die Kerzen aus und setzte sich auf die Truhe. Er war noch immer erregt und aufgewühlt und schob es auf den penetranten Geruch des Boronia. Er wusch sich die Hände in Petroleum, trocknete sie mit Sand ab. Dann trat er vor die Höhle und füllte den Kessel voll Wasser. Als er den kalten Südwind im Gesicht spürte, fühlte er sich wieder gereinigt.


  Dann, als er an dem heißen Tee nippte und eine Zigarette rauchte, überkam ihn ein Gefühl des Triumphs. Er hatte den ihm gestellten Auftrag erfüllt. Er hatte Marvin Rhudder gefunden. Auch diesmal konnte er seinen Kollegen und Vorgesetzten mit hoch erhobenem Kopf gegenübertreten.


  Nun, man würde aufatmen, und die Opfer waren gerächt. Aber man würde wissen wollen, wer der rächende Engel gewesen war. Und dann, nach der ersten Erleichterung, würde die Gesetzesmaschinerie erneut aktiv werden. Man würde fragen: Wer ist der Mörder des armen Marvin Rhudder? Wer hat ihm drei Kugeln in den Leib gejagt?


  Für ihn - Inspektor Bonaparte - ging die Arbeit also weiter. Er mußte neue Nachforschungen anstellen, und wenn er den Mörder des armen Marvin Rhudder gefunden hatte, konnte er einen doppelten Triumph feiern.


  »Oh! Ich dachte schon, ich hätte das Licht brennen lassen!«


  Sadie Stark stand im Höhleneingang. Das Wasser rann in kleinen Bächen von ihrem Mantel und dem Südwester. Der Regen hatte ihr Gesicht abgewaschen und der Wind eine lebhafte Röte auf ihre Wangen gezaubert.


  »Hallo, Sadie!« Bony erhob sich. »Kommen Sie, trinken Sie einen Becher Tee mit mir. Sie sind ja ganz durchnäßt. Sie müssen doch müde und ganz durchfroren sein. So, den Mantel ziehen wir aus.«


  Sie starrte Bony aus großen Augen an. Ein kurzer Blick flog hinüber zu dem Altar. Sie mußte die Baskenmütze gesehen haben.


  Widerstandslos ließ sie sich den Ölmantel und den Südwester abnehmen. Bony breitete beides über einen Felsbrocken.


  Auf seine Aufforderung hin nahm sie auf der Truhe Platz. Er reichte ihr einen Becher Tee, in den er, ohne erst zu fragen, Zucker getan hatte.


  Dann holte er den leeren Wasserkanister und setzte sich vor sie hin. Er rollte eine Zigarette, bot sie ihr an, aber sie lehnte ab. Jede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und ihre Lippen, die fest aufeinandergepreßt gewesen waren, öffneten sich leicht und begannen zu zucken.


  »Wie lange sind Sie schon hier, Nat?« brachte sie schließlich hervor.


  »Schon eine ganze Weile, Sadie. Warum sind Sie zurückgekommen? In einer solchen Sturmnacht?«


  »Ich sehe, daß Sie die Baskenmütze gefunden haben. Ich kam zurück, um noch etwas zu begraben.«


  »Ach! Dann muß es sich aber um etwas Wichtiges handeln. Aber das kann jetzt warten. Ich hole zunächst frisches Wasser, dann kochen wir noch einmal Tee.«


  Er erhob sich, nahm den Kessel und ging langsam zum Ausgang. Er trat hinaus in den Sturm und kämpfte sich bis zu der Felsrinne durch, aus der das Wasser schoß. Mit dem gefüllten Kessel kehrte er zurück. Fast erwartete er, daß Sadie sich inzwischen die Pistole aus der Truhe genommen hatte. Nun, sie war entladen, die Patronen befanden sich in seiner Tasche. Ihr Verhalten würde zwangsläufig sein eigenes Verhalten bestimmen. Sadie Stark saß jedoch unbeweglich auf der Truhe und starrte mit gesenktem Kopf zu Boden.


  »Ist die See jemals bis in diese Höhle gedrungen?« fragte Bony und pumpte den Primuskocher.


  »Es muß wohl vor langer Zeit geschehen sein. Lange, bevor wir diese Höhle entdeckten. Auch jetzt steigt die Flut wieder, und wir müssen warten, bis die Ebbe einsetzt, bevor wir auf das Plateau können.«


  »Es kann nicht mehr lange dauern, bis der Tag anbricht. Wo haben Sie Ihre Taschenlampe?«


  »Ich rutschte auf dem Pfad aus, und dabei entglitt sie mir. Sie ist ins Meer gefallen.«


  »Essen Sie doch ein paar Kekse.«


  Sie nahm sich welche, dann blickte sie zu Bony auf, und als sie sprach, klang ihre Stimme leise und deprimiert. »Wer sind Sie eigentlich, Nat?«


  »Ich bin nur ein Polizeibeamter, Sadie. Und der Name Nat ist genauso schön wie jeder andere. Nun - was wollten Sie zusammen mit der Baskenmütze begraben?«


  »Ein altes Album. Es ist jetzt unwichtig. Haben Sie zugeschaut, als ich mich vorhin so schrecklich dumm und dramatisch aufführte?«


  »Ja. Ich konnte ja nirgendwo anders hinblicken. Meine Aufgabe war es, Marvin Rhudder zu fangen, und als ich seine Baskenmütze auf diesem Felsblock sah, wußte ich, daß er hiergewesen sein mußte. Natürlich wußte ich auch, daß Sie ebenfalls oft hier waren. Dann fand ich die Pistole in der Truhe. Sie war sein Eigentum, ja?«


  Sadie nickte, hob den Becher und blickte Bony fest an.


  »Ja, ich vergaß, sie zu begraben. Genau wie die Baskenmütze.«


  »Sie erzählten mir einmal, daß Marvin nach Hause gekommen sei und seine Mutter Luke gerufen hätte, damit er Marvin veranlassen sollte, aus dieser Gegend zu verschwinden. Es war an dem Morgen, an dem wir den Königsfisch fingen und ich um Haaresbreite von der Flutwelle weggerissen worden wäre. Ich werde das Gefühl nicht los, Sadie, daß Sie mich absichtlich ertrinken lassen wollten. Warum?«


  Das Mädchen riß in ehrlichem Erstaunen die Augen auf. Röte überzog ihr Gesicht. »Oh, Nat, trauen Sie mir wirklich so etwas zu? Ich war ins Träumen geraten, und hinterher habe ich mir die heftigsten Vorwürfe gemacht. Es geschah nicht absichtlich, das müssen Sie mir glauben. Begreifen Sie doch - ich mußte ständig an Marvin denken. Ich konnte den Gedanken an ihn nicht loswerden.«


  »Ich bin sehr glücklich, Sadie, daß es sich so verhalten hat. Es fiel mir schwer, etwas Schlechtes von Ihnen denken zu müssen, und Sie dürfen es mir nicht übelnehmen, wenn ich Ihnen unrecht tat. Wußten Sie an dem Tag bereits, daß Marvin tot war?«


  Die Lampe, die schräg hinter dem Mädchen hing, warf ihr volles Licht auf Bony. Statt zu antworten, betrachtete Sadie das Gesicht des Inspektors, wie sie eine seltene Muschel betrachtet haben würde, die sie ihrer Sammlung einzuverleiben gedachte. Sie studierte ihn sorgfältig: das glatte schwarze Haar, das an den Schläfen zu ergrauen begann, die gerade, schmale Nase, das energische Kinn. Sie konnte in seinen Augen nichts als Wohlwollen lesen und gleichzeitig eine inständige Bitte.


  »Ja«, hauchte sie. »Ja, an diesem Tag wußte ich bereits, daß er tot war. Darum vergaß ich Sie und die Flutwelle.«


  »Wer hat ihn erschossen? Luke?«


  »Nein, ich.«


  Dieses Geständnis kam mit einer solchen Offenheit und ohne jede Spur einer inneren Erregung, daß Bony völlig überrumpelt war. Um seine Fassung wiederzuerlangen, drehte er sich zunächst umständlich eine Zigarette. Dann ging er schweigend zum Höhleneingang und rauchte dort, ohne zu bemerken, daß sich der Himmel grau zu färben begann. Als er zurückkehrte, saß Sadie immer noch so unbeweglich, wie er sie verlassen hatte. Er nahm wieder ihr gegenüber auf dem Wasserkanister Platz.


  »Das ist eine sehr üble Geschichte«, sagte er endlich. »Ich nehme an, Sie sind sich dessen bewußt?«


  Sie nickte.


  »Haben Sie ihn begraben?«


  Sie hielt den Atem an. Dann stieß sie einen langen Seufzer aus, hob den Kopf und blickte den Inspektor fest an. Auf ihrem Gesicht erschien das für sie typische geheimnisvolle, allwissende Lächeln. Bony empfand dieses Lächeln jetzt fehl am Platz, ein Gefühl der Entrüstung stieg beinahe in ihm auf, bis er in ihre Augen sah. Da erkannte er schlagartig, daß sie eine Maske trug, schon immer eine Maske getragen hatte, hinter der sich Einsamkeit, Verlassenheit und Angst verbargen.


  »Antworten Sie mir jetzt nicht auf diese Frage«, fuhr er hastig fort. »Ich möchte zuvor noch etwas sagen. Ich bin zwar Kriminalinspektor, aber ich denke und fühle wie jeder andere Mensch. Ich erzählte Ihnen bereits, daß ich eine Frau und drei Söhne habe. Während meiner Laufbahn als Polizeibeamter habe ich schon viele Verbrecher festnehmen müssen, und ich bin hier in diese Gegend gekommen, um Marvin Rhudder zu verhaften. Man hat mir schon mehr als einmal gesagt, ich sei ein sentimentaler Narr, weil ich oft Mitleid empfand mit dem Mann oder der Frau, die ich verhaften mußte. Jetzt bin ich also in die Situation geraten, Sie festnehmen zu müssen, und zwar wegen der Ermordung von Marvin Rhudder. Ich muß Sie darum darauf aufmerksam machen, daß alles, was Sie von nun an sagen, festgehalten und im Prozeß eventuell gegen Sie verwendet wird. Ich möchte weder das eine noch das andere, aber wir unterstehen beide den Gesetzen. Und nun möchte ich Sie nochmals fragen - haben Sie ihn begraben?«


  »Ja. Oh, Nat!« Sie bemühte sich verzweifelt, Haltung zu bewahren. »Ja, ich habe ihn begraben. Dort drüben habe ich ihm ein Grab geschaufelt. Ich wusch ihm das Blut ab und bedeckte seine Augen mit kleinen Muscheln, und eine große Muschel legte ich ihm über das Gesicht. Ich begrub diese Baskenmütze, denn sie gehörte ihm, und nun bin ich zurückgekommen, um das Album zu begraben, denn es gehörte ebenfalls ihm. Andere Sachen von ihm befinden sich in einem Koffer, den ich in einem hohlen Baum versteckte, den ich später anzünden wollte.«


  »Und warum versteckten Sie den Koffer in dem hohlen Baum?«


  »Marvin lebte eine Zeitlang in der Blockhütte, die Ihnen ja bekannt ist. Niemand kam dort hin - höchstens zum Mustern des Viehs. Luke versuchte, Marvin loszuwerden. Er redete ihm ins Gewissen und beschwor ihn, den Eltern nicht noch mehr Kummer zu bereiten. Ich brachte Marvin Verpflegung. Er sagte mir lediglich, er habe wieder eine Dummheit gemacht, und seine Bewährungsfrist sei darum hinfällig. Ich teilte Lukes Ansicht nicht. Ich wollte nicht, daß man ihn davonjagte. Verstehen Sie - ich liebte ihn immer noch. Ich liebte ihn so sehr, daß es mir völlig gleichgültig war, was er anderen angetan hatte. Er sah nach diesen dreizehn Jahren zwar älter aus, aber doch noch so, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Damals, am Tag vor seiner Abreise, fand in Timbertown ein Kricketmatch statt. Danach sagte er mir, als wir zusammen im Garten waren, daß er mich liebe und daß wir sofort nach seiner Ordination heiraten würden. Und als er nun nach all diesen schrecklichen Jahren plötzlich wieder da war, vergaß ich alles, was er getan hatte. Ich liebte ihn noch immer.«


  Bony hörte schweigend zu, ohne sie zu unterbrechen.


  »Ich brachte ihm Verpflegung und Bücher. Ein paarmal kochte ich ihm auch in der Hütte eine Mahlzeit. Luke sagte ihm schließlich ganz energisch, er solle sich zum Teufel scheren, aber ich flüsterte ihm hinter Lukes Rücken zu, er solle bleiben, ich würde schon ein sicheres Versteck für ihn finden. Er blieb also. Und dann kam eines Tages der Sergeant zur Farm und erzählte, daß man Marvin in Südaustralien wegen Mordes suche. Noch am selben Abend ging ich mit Luke zur Blockhütte. Wir berichteten Marvin vom Auftauchen der Polizei, und Luke erklärte, daß er dem Sergeanten reinen Wein einschenken würde, falls Marvin nicht schleunigst verschwände. Marvin bekam einen Wutanfall, aber Luke schlug ihn nieder und nahm mich mit nach Hause. Ich beschwor Luke, Marvin noch eine Chance zu geben, bevor er den Sergeanten informiere. Da gab Luke mir Geld, seine Mutter ebenfalls, und ich legte alles dazu, was ich besaß. Damit ging ich zu Marvin und erklärte ihm, dies sei seine letzte Chance. Er lag auf dem Boden der Hütte, weiß wie die Wand. Er zitterte am ganzen Körper. Ich konnte sogar hören, wie ihm die Zähne klapperten. Er hatte Angst, ganz gemeine Angst, daß man ihn wegen Mordes hängen würde.«


  Sie schwieg kurz und seufzte tief.


  »Ich brachte es nicht fertig, ihn wegzuschicken, Nat. Wie hätte ich das können? Ich führte ihn hier in diese Höhle und versorgte ihn regelmäßig mit Nahrung und Wasser. Er fühlte sich hier sicher. Diese Höhle kannten nur wir Rhudders und Ted Jukes - und Ted war tot. Nach einer Weile hatte Marvin sich von seinem Schrecken erholt, und er erinnerte sich an den Koffer, der in der Blockhütte zurückgeblieben war. Ich versprach, ihn zu holen. Dies konnte allerdings nur während der Dunkelheit geschehen, da ich ja niemandem damit begegnen durfte. Zunächst schaffte ich ihn also aus der Hütte fort und versteckte ihn in dem hohlen Baum, um eine günstige Gelegenheit abzuwarten. Ich war sehr vorsichtig, wischte ihn innen und außen mit einem feuchten Tuch aus und legte, während ich ihn trug, noch ein Tuch um den Griff.«


  Bony erhob sich und trat vor die Höhle, um seine Gedanken zu ordnen. Er war entsetzt über das, was ihm der neue Tag offenbarte.


  »Wozu diente diese Sturmlaterne?« fragte er, als er zurückkehrte.


  »Die brachte ich Marvin, und als er sich über das trübe Licht beklagte, schaffte ich später auch noch die Azetylenlampe her. Die Sturmlaterne ließ ich hier für den Fall, daß einmal die Taschenlampe versagte.«


  »Das klingt einleuchtend. Nun, da wir wahrscheinlich noch einige Stunden hier ausharren müssen, haben wir Zeit, mit dieser Geschichte zu Ende zu kommen. Sie sagten also, daß Marvin den Koffer haben wollte. Sie versprachen, ihn in der Dunkelheit zu holen. Bis jetzt ist alles klar. Was nun folgte, ist ebenfalls klar. Marvin hatte in diesem Koffer einen großen Geldbetrag, den er unbedingt für seine Flucht brauchte. Sie weigerten sich jedoch, den Koffer sofort zu holen. Sie wollten die Dunkelheit abwarten, und deshalb geriet Marvin in Jähzorn. Ist das richtig?«


  »Ja. Er bekam eine unbeschreibliche Wut. Und dann -«


  »Es ist völlig klar, was dann kam. Seine Pistole lag auf der Truhe. Ist das richtig?«


  Sadie nickte leicht verwirrt.


  »In seiner Wut griff Marvin nach Ihnen. Sie sahen Mordlust in seinen Augen. Sie wollten fliehen, aber er verstellte Ihnen den Ausgang. Sie sagten ihm nun ganz offen, was Sie von ihm hielten, Sie hatten so viel für ihn getan und waren jetzt empört über seine Undankbarkeit. Da griff er Sie erneut an. Richtig?«


  »Ja. Nein, es war nicht -«


  »Doch, Sadie. Sie wissen, daß es so war. Er bedrängte Sie, und Sie flüchteten hinter die Truhe. Sie sahen die Pistole liegen, und in Ihrer Angst und Verzweiflung griffen Sie danach und feuerten. War es nicht so? In panischer Angst nahmen Sie die Pistole und feuerten auf ihn.«


  »Ja, Nat. Ja. Und doch - ganz so war es nicht. Oh, lassen Sie mich doch nicht Dinge sagen, die ich gar nicht meine.«


  Bony blickte Sadie an. Sein Blick war ernst und bezwingend, seine Augen so blau und tief wie das Meer.


  »Ich lasse Sie nicht Dinge sagen, die Sie nicht meinen, Sadie!« schrie er das Mädchen an. »Ich - ich selbst spreche es doch aus. Für Sie!«
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  Das Sturmzentrum hatte sich auf die Antarktis hin zubewegt und auf dem Meer seine deutliche Spur hinterlassen. Zu beiden Seiten der Felsbarriere kamen gewaltige Brecher hereingestürmt. Ein Wellenberg nach dem anderen, in Abständen von etwa fünfzig Sekunden. Hinter der Felsbarriere verhielten sich die tosenden Wellen wie die Speichen eines Rades, liefen kreisend um die mächtigen Klippen, um schließlich gegenüber dem Höhleneingang aufeinanderzuprallen.


  Bony stand mit Sadie unter dem überhängenden Felsen. Alle anderthalb Minuten wurde der steinige Strand zu ihren Füßen überflutet, und der weiße Gischt schäumte kaum drei Meter unterhalb ihres Standortes.


  Der Himmel hing tief über Australiens Fronttür, er hatte die dunkelgraue Farbe des Meeres angenommen. Der eisige Sturm wehte mit solcher Gewalt, daß er den Gischt bis hinauf zum Plateau und den Teesträuchern trieb. Der Höhleneingang unter dem Felsüberhang bildete ein Vakuum, an dem vorbei der Schaumvorhang in die Höhe getrieben wurde.


  Die Felsterrasse, über die sie den nach oben führenden Pfad erreichen konnten, wurde beim Ansturm eines jeden Wellenberges überflutet. Immer wieder hatte Bony die Sekunden gezählt, die zwischen dem Eintreffen der einzelnen Brecher vergingen, und er war zu dem Ergebnis gekommen, daß man zu dem Pfad gelangen konnte, vorausgesetzt, man beeilte sich und rutschte nicht aus auf dem nassen Fels.


  Das Toben der Elemente war so stark, daß man sein eigenes Wort nicht hören konnte. Bony gab Sadie zu verstehen, sie möge ihm ins Innere der Höhle folgen.


  »Haben Sie eine Ahnung, wann der Hochwasserstand erreicht ist?«


  »Nein«, erwiderte das Mädchen. »Ich wüßte es, wenn ich gesehen hätte, zu welchem Zeitpunkt die Sonne aufgegangen ist.«


  »Ich habe die Wellen genau beobachtet. Wenn die Brandung ein wenig höher geht, sind wir abgeschnitten. Was denken Sie?«


  »Selbst bei Ebbe würden die Wassermassen nicht zurückfließen. Der Sturm drückt viel zu sehr. Die Brecher könnten durchaus bis in unsere Höhle dringen. Ich wünschte, es käme so. Ich möchte sterben. Ich möchte nicht mehr länger leben. Lassen Sie mich hier.«


  Sie standen neben der Sturmlaterne, bis zu der das Tageslicht drang. Vorsichtig schob sich Bony zwischen Sadie und die tobende See. Sie blickte in dumpfer Verzweiflung zu Boden.


  »Sie wollen also nicht länger leben!« schrie er sie zornig an. »Sie wollen sterben! Welch ein Unsinn! Sie stehen da und jammern und gebärden sich wie dieser Narr Othello, nachdem er seine Desdemona erwürgt hatte. Sie beklagen nur das eine, und nichts anderes interessiert Sie mehr. Ach, zum Teufel! Ich hätte große Lust, Ihnen die dummen Gedanken auszuprügeln.« Er packte sie am Arm und bog mit der anderen Hand gewaltsam ihr Kinn in die Höhe, aber sie hatte die Augen geschlossen. »Jetzt will ich Ihnen mal was sagen: Vor vierzehn Jahren waren Sie ein dummes, verträumtes kleines Mädchen, das in einen Ritter mit prächtiger Rüstung verliebt war - das sind Ihre eigenen Worte, und sie sind sicher wahr. Dann ging Ihr edler Ritter fort, um Ihnen die Sterne vom Himmel zu holen, aber ein böser Drache besiegte ihn. Ein Drache! Welch eine Beleidigung für einen Drachen!« Sadie blickte ihn immer noch nicht an. Er schüttelte sie heftig hin und her.


  »Seit damals haben Sie sich an die Vorstellung geklammert, daß er ein edler Ritter in schimmernder Rüstung sei, der nur durch tragische Umstände vom Weg abgekommen war. Sie haben die ganzen Jahre über eine Vision geliebt. Als Marvin sich jetzt heimlich ins Elternhaus zurückstahl, bildeten Sie sich immer noch ein, er sei derjenige, der in Ihrer Vorstellung gelebt hatte. Und als Sie dann plötzlich entdeckten, daß er gar nicht der glorreiche Held war, den Sie sich erträumt und den Sie geliebt hatten - da erschossen Sie ihn. Sie erschossen das Geschöpf, aber nicht die Vision.«


  Sadie riß die Augen weit auf. Sie schien betäubt und verwundert, aber Bony spürte deutlich, daß es nicht an dem lag, was er gesagt hatte, sondern an der Art, wie er es gesagt hatte.


  »Ihr Ritter mit der schimmernden Rüstung hat nie existiert«, fuhr er fort. »Sie haben ihm alle Tugenden angedichtet, die er nie besaß. Fast jede Frau hat den geheimen Wunsch, einen edlen Ritter zu lieben. Auch meine Marie ist nicht anders. Und wenn ich beobachte, wie Emma ihren Matt anblickt, dann weiß ich, daß auch sie sich einer Illusion hingibt. Sie sind also durchaus eine normal empfindende Frau. Sie können sich sogar glücklich schätzen, daß Sie so sind, wie Sie sind. Eines Tages werden Sie einen Mann finden, der imstande ist, die Ritterrüstung auch wirklich zu tragen, die Sie ihm umhängen wollen. Natürlich wird er nicht ganz so vollkommen sein, wie Sie es gern haben möchten, aber kein Mann wird je an das Idealbild heranreichen, das die Frau, die ihn liebt, sich von ihm macht.« Er schüttelte sie erneut. »Hören Sie mir eigentlich zu?«


  »Sie sind wundervoll, Nat!« hauchte sie.


  Bony verschlug es fast die Sprache.


  »Verdammt noch mal - wundervoll! Ich bemühe mich, Ihnen Vernunft einzubleuen, und alles, was Sie antworten, ich sei wundervoll. Gehen Sie jetzt über die Felsterrasse und den Kliffpfad hinauf - hinauf, nicht hinab, verstanden? Werden Sie mir Schwierigkeiten machen? Muß ich Sie mit Handschellen an mich fesseln? Also - antworten Sie!«


  »Ich verspreche Ihnen, mir nicht das Leben zu nehmen, Nat. Das ist es doch, was Sie befürchten, oder?«


  »Das ist es eigentlich weniger, was ich befürchte. Sonst würde ich Ihnen einfach einen Kinnhaken versetzen und Sie auf der Schulter wegtragen. In meiner Gegenwart begeht niemand Selbstmord - oder doch nur höchst selten. Nein, ich will, daß Sie sich endlich aus Ihrer Traumwelt lösen und sich so benehmen, wie es Ihrem Alter zukommt. Der Weg wird nicht leicht für Sie sein, es wird noch ein paar dunkle und gefährliche Stellen geben, aber Ihr alter Freund Nat wird Sie nicht im Stich lassen. So, und nun wollen wir hier verschwinden.«


  Er schob Sadie vorwärts, aus dem Schutz des überhängenden Felsens hinaus auf die schmale Terrasse. Sie wurden sofort vom Sturm gepackt, mit Gischtfetzen überschüttet. Sie gingen so weit nach vorn, wie es die Brecher zuließen. Bis zu dem Felsvorsprung, von dem aus der Pfad nach oben führte, waren es noch dreißig Meter.


  Sadie blickte sich nach Bony um. Gischt hüllte ihn ein, und er wischte sich die Augen aus. Die Schaumkrone einer Woge umspielte ihre Füße. Als die Wassermassen abfielen, begannen sie vorwärtszuhasten.


  Der schmale Felssims verlief parallel zum Strand, sank aber kurz vor dem Ziel ein wenig ab. Das Mädchen trug Strandschuhe mit Gummisohlen und kam gut voran, während Bony es mit seinen Ledersohlen schwerer hatte. Das Mädchen erreichte den Felsvorsprung und kletterte eilig auf die ungefähr drei Meter höher liegend Kuppe.


  Als sie sich umblickte, sah sie, wie Bony sich auf Händen und Knien hinaufkämpfte.


  Der nächste Brecher näherte sich. Sie schrie ihm zu, sich zu beeilen. Er sah, wie der steinige Strand von den Wassermassen begraben wurde. Er warf sich vorwärts, kam ins Rutschen, fing sich sofort und erreichte den Felsvorsprung, als das Wasser seine Füße zu umspülen begann.


  Da beugte sich Sadie auch schon tief zu ihm herab und erhaschte mit einer Hand sein Gelenk. Der schäumende Gischt riß ihm die Füße weg und begrub ihn bis zu den Schultern. Er wurde von der Gewalt des Wassers emporgehoben, und es schien ihm wie eine Ewigkeit, bis Sadie auch sein anderes Handgelenk zu fassen bekam. Die abflutenden Wassermassen drohten ihn mitzureißen, doch dann fanden seine Füße Halt, und er konnte hinauf zu dem Mädchen.


  »Wo wäre ich jetzt, wenn Sie sich entschlossen hätten, zu sterben?« meinte er, als sie das Plateau erreicht hatten. »Kommen Sie, damit wir die Sache möglichst schnell hinter uns bringen.«


  


  Unter dem Teestrauch herrschte fast völlige Stille. Seite an Seite gingen sie hinunter zur Lagune.


  »Gleich am ersten Tag meines Hierseins war ich mit Matt an dieser Stelle, und damals versuchte jemand, uns zu belauschen. Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen ist? Luke oder Marvin?«


  »Luke. Er erzählte mir davon. Er mißtraute Ihnen von Anfang an. Ich übrigens ebenfalls. Aber nachdem Marvin tot war, glaubte ich, nichts mehr von Ihnen befürchten zu müssen.«


  »Sie haben auch nichts von mir zu befürchten.«


  Die launische See hatte den Seetangberg eingerissen und die bräunlich-grüne Masse an der Sandmauer der Lagune entlang in Richtung auf Australiens Fronttür getrieben. Aber hier wurde der Tang nicht hindurchgelassen, und die wütende See hatte nun alles zurückgeschwemmt und den Seetangberg gegenüber der Sandmauer der Lagune erneut aufgebaut. Nun stürmten die Wassermassen dagegen an, ohne bei dieser schwammigen Masse aus Algen etwas erreichen zu können.


  Ebenso wie hinter Australiens Fronttür prallten auch hier die Wogen hinter dem Seetangberg zusammen, und mit jedem Brecher wurde ein Stück aus der Sandmauer herausgerissen.


  »Sieht gar nicht gut aus«, brüllte Bony gegen den Sturm an. »Da sind Fremde auf der Farm.«


  Vor der Gartenpforte stand eine Reitertruppe. Einer der Reiter hielt ein Pferd am Zügel, ein anderer stand auf der Veranda mit den Farmersleuten beisammen. Selbst auf die große Entfernung hin und im trüben Licht dieses Sturmtages konnten sie erkennen, daß sich zwei Eingeborene unter ihnen befanden. Der Mann kam von der Veranda zu seinem Pferd gelaufen, sprang auf und galoppierte hinüber zum Deich.


  »Wir müssen uns beeilen, wenn wir hinüber wollen«, rief Sadie.


  »Aber nicht über die Sandmauer«, brüllte Bony ihr ins Ohr, und sie verstand es trotzdem nicht. »Außerdem ist es jetzt ohnehin zu spät dazu. Sehen Sie sich das an!«


  Es war die reinste Springflut. Im Vergleich zu ihr wirkte die tägliche Flutwelle, die beim Kentern der Tide auftrat, zwergenhaft. Sie raste auf den Seetangberg zu, und der Sturm schien den Gischt in die Höhe zu reißen. Der gigantische Wellenberg stürzte sich auf das Hindernis, und der Seetangberg ging unter in den Fluten. Tosend und strudelnd prallten die Wassermassen aufeinander, überschwemmten die Sandmauer und flössen schließlich wieder ab, als wollten sie die Wirkung ihres Angriffes zunächst einmal begutachten. Anscheinend waren die entfesselten Mächte des Meeres noch nicht zufrieden mit ihrem Werk, denn sie schickten sofort weitere Sturmkolonnen nach vorn.


  Inzwischen aber war die Sandmauer zu dünn, um die aufgestauten Wassermengen in der Lagune noch länger halten zu können. Unter dem starken Druck zerbarst die Mauer, die freiwerdenden Wassermassen schoben die Reste des Seetangberges aus dem Weg und ergossen sich schäumend ins Meer. Dort prallten sie mit den nächsten anstürmenden Wogen zusammen und trieben einen mächtigen schwarzen Keil in den Ozean. Die Überreste der Sandmauer wurden bis auf die Fundamente zerstört und auch noch Teile der gegenüberliegenden Düne weggerissen. Selbst festes Erdreich und felsige Stellen waren dem Toben der Elemente preisgegeben. Bony und das Mädchen spürten, wie der Boden unter ihren Füßen bebte. Obwohl sie hier sicher waren, zogen sie sich doch langsam den Abhang hinauf zurück, während ihre Blicke gebannt an dem Schauspiel hingen, das sich vor ihnen abspielte.


  »Das ist schrecklich! Das ist ganz schrecklich!« schrie Sadie immer wieder. Bony wurde sich plötzlich bewußt, daß sie sich bei ihm eingehakt hatte und er ihren Arm an sich preßte. Er hoffte, daß dieses gigantische Naturereignis das Mädchen zur Vernunft bringen würde, falls ihm dies vorhin in der Höhle nicht gelungen sein sollte.


  Auf der gegenüberliegenden Seite winkte ihnen Sasoon zu. Er rief etwas herüber, aber im Heulen des Sturmes und im Tosen des aus der Lagune abfließenden Wassers ging jedes Wort unter. Zwei Fremde waren bei dem Sergeanten und außerdem Matt, Breckoff, Fred und Lew. Mark Rhudder kam von der Farm angelaufen. Der alte Jeff stand mit Sarah am Gartentor. Inzwischen leerte sich die Lagune immer mehr. Nur eine schwarze Schlammfläche blieb zurück.


  Von nun an würde das Boot nutzlos im Schuppen stehen. Bony war froh, daß eine höhere Gewalt sie zwang, am Rande der sterbenden Lagune entlang zur >One Tree Farm< zu gehen. Der Weg zur Lagunenfarm existierte nicht mehr. Dadurch wurde er der Notwendigkeit enthoben, dem alten Jeff und dessen Frau zu erklären, warum er Sadie festgenommen hatte.


  »Wir müssen zu Matt gehen«, sagte er. »Sasoon und die anderen werden unterwegs zu uns stoßen. Nach diesem Unwetter können bestimmt zwei Tage lang keine Wagen fahren. Also kommen Sie, machen wir uns auf den Weg.«


  Er drehte sich um und führte sie den Abhang hinauf. Am liebsten hätte sie ihren Arm, den sie vorhin so impulsiv unter Bonys Arm geschoben hatte, zurückgezogen, aber er ließ ihn nicht los.
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  Sadie erinnerte sich an einen Kriminalroman, den Emma ihr einmal geliehen hatte. In diesem Roman hatte der Detektiv zu dem Mörder gesagt: >Kommen Sie, machen wir zusammen einen kleinen Spaziergang.< Diese Situation war ähnlich.


  Sie kamen an dem hohlen Baum vorüber, und Sadie fragte, wie er den Koffer entdeckt habe.


  »Ich bin ganz einfach Ihrer Spur nachgegangen, Sadie.«


  »Aber... ich habe sie doch mit einem Zweig ausgelöscht. Ganz bestimmt.«


  »Gewiß. Sie haben lediglich Ihre Fußspuren in eine Wischspur verwandelt. Wenn Sie das nächstemal Ihren alten Freund irreführen wollen, müssen Sie warten, bis ein ordentlicher Regen kommt.«


  Im Windschatten eines Baumes machten sie halt, und er ließ Sadies Arm los, um sich eine Zigarette zu drehen. Er bot an, auch für sie eine zu rollen, aber wiederum lehnte sie ab. Der Sturm heulte in den Zweigen, er trieb die Wolken auseinander, und jetzt brach auch schon die Sonne durch. Als sie weitergingen, ergriff er ihre Hand.


  »Ich werde Ihnen nicht davonlaufen, Nat«, sagte Sadie.


  »Nein, mir werden Sie nicht davonlaufen. Und ich werde auch nicht zulassen, daß Sie noch einmal vor sich selbst davonlaufen. Das haben Sie nämlich seit Jahren getan.« Sie blieben eine Weile stehen und blickten zurück. Die Lagune hatte jetzt kaum noch die Hälfte ihres ursprünglichen Umfanges, die Schlammfläche wurde immer größer. »Das wird kein schöner Anblick sein, bevor nicht Gras gewachsen ist und alles zudeckt. So, und nun kommen Sie. Wenn es Ihnen lieber ist, lasse ich Ihre Hand los.«


  Nun konnte sie ungehindert neben ihm herlaufen.


  »Sehen Sie, Sadie, ich kann Sie deshalb so gut verstehen, weil ich genauso einsam war wie Sie, bevor ich meine Marie heiratete«, sagte Bony. »Ich weiß, wie furchtbar es sein kann, wenn man sich ganz allein fühlt. Ich begann damals mein Studium, aber auch das war keine rechte Hilfe. Im Augenblick liegen Angst und Ungewißheit vor Ihnen. Sie werden manche Unannehmlichkeiten erdulden müssen, weil wir Polizisten uns an die Vorschriften halten müssen. Es wird Ihnen auch unangenehm sein, welches Aufsehen Sie plötzlich in der Öffentlichkeit erregen werden. Man wird Ihnen endlose Fragen stellen - Polizeibeamte, Richter und Anwälte. Sie werden sich schrecklich elend fühlen, aber ich denke doch, daß Sie alles gut überstehen werden, weil Sie in den langen Jahren der Einsamkeit viel innere Kraft aufgespeichert haben. Übrigens wird Sasoon bald bei uns sein. Ich werde Sie ihm übergeben müssen, und dann wird man Sie offiziell unter Anklage stellen. Ich weiß nicht, wie Ihre Richter entscheiden werden. Ich kann auch nicht bei Ihnen sein, um Ihnen die richtigen Antworten in den Mund zu legen.«


  Sie blickte ihn an - sein strenges Profil, das vom Wind zerzauste Haar. Sie hatte das Gefühl, ihn schon von Kindheit an zu kennen.


  »Sie bleiben jetzt für einen oder zwei Tage bei Emma«, sagte er. »Ich werde jemanden zur Lagunenfarm schicken, der die Sachen holt, die Sie brauchen. Dann müssen wir ein Protokoll aufnehmen über alles, was passiert ist, und Sie müssen es vor Zeugen unterschreiben. Werden Sie auch Ihre fünf Sinne beisammenhaben?«


  »Ich werde nichts vergessen, Nat, mein ganzes Leben lang nicht.«


  »O doch, später schon. Aber denken Sie jetzt an eins - das ist wichtig. Beantworten Sie keine einzige Frage, gleichgültig) wer sie stellt, solange ich das Protokoll noch nicht aufgenommen habe. Klar?«


  Sadie erwiderte nichts, preßte nur stumm seine Hand.


  »So, und nun Kopf hoch«, sagte Bony kurze Zeit später. »Hier kommen sie schon.«


  


  Emma stellte zwei Tassen Tee, eine Dose Zucker, einen Teller mit Butterfladen und ein Schälchen selbstgemachter Erdbeermarmelade auf ein Tablett. Sie brachte das Tablett in eins der Schlafzimmer. Man hatte zwei Sessel und einen Tisch vor das Fenster gerückt, das jetzt offenstand. Die Gardinen bauschten sich im Luftzug. Emma lud das Tablett auf dem Tisch ab und blickte Sadie an.


  »Sams Wagen war im Schlamm steckengeblieben. Sie haben ihn jetzt wieder flottgemacht. Du mußt aber trotzdem bis morgen hierbleiben.«


  Mit schüchternem Lächeln nahm Sadie die Tasse, die Emma ihr reichte.


  »Ich platze zwar vor Neugier«, fuhr Emma fort, »aber ich habe feierlich versprechen müssen, dich lediglich nach deinen Wünschen zu fragen.«


  »Aber Sie können mir meine Fragen beantworten. Das hat man Ihnen doch nicht verboten?«


  »Nein, allerdings nicht.«


  »Wo ist Nat?«


  »Drüben auf der Lagunenfarm. Er spricht mit deiner Mutter und dem alten Jeff. Er wird dir deine Sachen mitbringen. Sam und der Doktor und Mr. Lang, der Leichenbeschauer, sind in der Scheune, soviel ich weiß. Lew und Fred sitzen draußen in der Sonne, und Tom Breckoff hat seine Uniformjacke ausgezogen und hilft Karl beim Melken.«


  Emma hatte schon oft in ihrem Leben Kranke gepflegt, und sie tat es mit Vergnügen. Nun konnte sie wieder jemanden bemuttern. Sasoon hatte Sadie das Versprechen abgenommen, keine Dummheiten zu machen und das Zimmer nur in Begleitung von Emma zu verlassen. Sie durfte die Fenster öffnen und die Tür zum Wohnzimmer angelehnt lassen. Emma hatte Sadie einmal weinen gehört, aber meist sinnierte das Mädchen.


  Es war erst gestern gewesen, als der furchtbare Sturm die Lagune vor Rhudders Farm vernichtet hatte. Man hoffte, daß die Straße nach Timbertown am nächsten Tag wieder für Kraftfahrzeuge befahrbar sein würde. Matt hatte bereitwillig Pferde zur Verfügung gestellt, um die Leiche von Marvin Rhudder zu bergen. Nun nahm der Leichenbeschauer eine erste Untersuchung vor, wobei es vor allem darauf ankam, daß mehrere Personen den Toten identifizierten. Der alte Jeff wünschte, daß sein Sohn auf dem Kliff hinter Australiens Fronttür begraben würde, aber das Gesetz ließ das nicht zu.


  Als Emma dann später das Abendessen für ihre beiden Männer und die zahlreichen Gäste kochte, kehrte Bony von der Lagunenfarm zurück. Er sagte nicht, was es drüben gegeben habe, sondern verließ das Wohnzimmer gleich wieder.


  Eine Weile später, nachdem Sadie in ihrem Zimmer das Abendessen eingenommen hatte, kam Bony herein.


  »Ich möchte Ihnen noch einige Fragen stellen, damit ich das Protokoll vorbereiten kann«, sagte er. Die Tür schien durch einen Luftzug zugefallen zu sein. »Haben Sie sich denn etwas erholt?«


  »Ja, Nat.«


  »Gut! Dann wollen wir jetzt das Protokoll im Rohbau aufsetzen. Morgen früh lese ich es Ihnen vor, und Sie unterschreiben es. Sie haben ja nicht vergessen, daß ich Ihnen sagte, kein anderes Protokoll zu unterzeichnen?«


  »Ach, Nat, ich habe nicht ein Wort von Ihnen vergessen.«


  »Na, Sie sollten aber doch lieber vergessen, daß ich zwischendurch auch mal geflucht habe. So, und nun wollen wir uns an die Arbeit machen.«


  


  Am nächsten Vormittag bat Wachtmeister Breckoff Sadie ins Wohnzimmer. Am Tisch saßen Bony und der Sergeant. Beide Männer erhoben sich bei Sadies Eintritt. Ihre Gesichter blieben unbeweglich und zeigten kein Lächeln.


  »Guten Morgen, Miss Stark«, sagte Bony reserviert. »Bitte, nehmen Sie Platz. Und nun - Sie brauchen sich übrigens nicht hinter Miss Stark zu stellen, Wachtmeister, setzen Sie sich doch. Also, hier vor mir habe ich das amtliche Protokoll, das aus Ihren verschiedenen Aussagen, die Sie mir gegenüber gemacht haben, zusammengestellt wurde. Ich lese es Ihnen jetzt vor, und falls Sie etwas gestrichen oder hinzugefügt haben wollen, müssen Sie es mir sagen. Ist das klar?«


  Sadie senkte den Kopf, und einen Augenblick lang hatte Bony den Eindruck, als fiele sie wieder in ihre frühere Lethargie zurück. Doch dann, als er zu lesen begann, hob sie das Gesicht und blickte ihn fest an. Er war heute so ganz anders als der Nat Bonnar, den sie bisher gekannt hatte. Er trug einen eleganten grauen Anzug, dazu ein graugestreiftes Hemd mit kastanienbrauner Krawatte. Sein Gesicht war ernst.


  Zunächst wurde ausführlich dargelegt, wie sie - Sadie Stark - Marvin Rhudder im Schuppen entdeckt hatte. Nach einer Aussprache mit ihm und seiner Mutter habe sie ihn dann mit dem Boot über die Lagune zu der alten Blockhütte bei den Papierrindenbäumen gebracht. Dann habe man Luke telegrafisch zu Hilfe geholt. Durch eine Nachfrage der Polizei auf der Lagunenfarm habe man schließlich erfahren, daß Marvin wegen Mordes gesucht wurde.


  Die weiteren Geschehnisse wurden in aller Ausführlichkeit dargelegt, und schließlich die Ereignisse in der Höhle behandelt, als Marvin dringend seinen Koffer verlangte. Da sie sich geweigert habe, ihn bei Tageslicht zu holen, habe Marvin einen Wutanfall bekommen und sie tätlich angegriffen. Sie habe hinter die Truhe fliehen können und in ihrer Verzweiflung die dort liegende Pistole ergriffen. Wie viele Schüsse sie abgefeuert habe, könne sie nicht sagen.


  Am nächsten Tag habe sie ihn dann begraben und an den folgenden Tagen für ihn gebetet, da es nicht möglich gewesen sei, einen Priester zu holen. Ein in der Truhe befindliches Kleid habe sie zu diesem Anlaß angezogen. Den Koffer habe sie in einem hohlen Baum versteckt, ohne den Inhalt zu kennen. Als sie in die Höhle zurückgekehrt sei, um ein Marvin gehörendes Album zu vergraben, habe sie Nat Bonnar dort vorgefunden, der ihr nun als Kriminalinspektor Bonaparte bekannt sei.


  Bony legte den letzten Bogen nieder. Sasoon starrte mit ernstem Gesicht auf seine Hände. Breckoff runzelte die Stirn, und plötzlich lächelte er Sadie an.


  »Das sind Ihre Aussagen, Miss Stark.« Bony blickte sie an. »Möchten Sie, daß etwas gestrichen oder hinzugefügt wird?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann wollen Sie das Protokoll unterschreiben?«


  Das Mädchen nickte.


  Die Beamten sahen zu, wie sie Seite um Seite abzeichnete und unter das letzte Blatt ihre volle Unterschrift setzte. Anschließend Unterzeichneten die Beamten. Breckoff tat dies so schwungvoll, als trüge er sich im Heiratsregister ein.


  Bony erhob sich, und die anderen folgten seinem Beispiel. Der Inspektor wandte sich an Sasoon.


  »Sergeant, ich übergebe Ihnen hiermit diesen Fall zur weiteren Bearbeitung.«


  »Hm, das Unangenehme überlassen Sie also mir, Sir«, erwiderte Sasoon. »All right! Sadie Stark, ich verhafte Sie wegen der Ermordung von Marvin Rhudder.«


  Sadie schwankte leicht und blickte Bony flehend an. Sie schien nicht zu bemerken, daß Breckoff beruhigend seine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte. Sasoon ging zum Telefon hinüber und wählte eine Nummer.


  »Elsie? Na, die Telefonleitung scheint wenigstens noch in Ordnung zu sein. Hör zu, ich bringe eine Gefangene mit. Wir fahren gleich los. Bereite ein Zimmer vor für Sadie Stark... Ganz recht, Sadie Stark. Wie...? Eine Zelle? Du bist wohl nicht gescheit, Elsie. Sie bekommt das Gästezimmer. Wenn es nach mir ginge, ließe ich ihr beim Empfang durch die Stadtkapelle ein Ständchen bringen.«
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  Nach zwei aufregenden Tagen hatte dieser Vormittag für Emma Jukes noch einmal eine große seelische Belastung gebracht. Jetzt sehnte sie sich danach, daß in ihrem Haus endlich wieder Ruhe und Ordnung herrsche und das normale Leben auf die Farm zurückkehre. Sie hatte sich um Sadie gegrämt, sie hatte Sams Worte am Telefon mitgehört und hätte ihn am liebsten dafür abgeküßt, und nun hätte sie diesen Nat Bonnar zu gern in Stücke zerlegt und für späteren Bedarf aufgehoben.


  Bony war immer noch mit seinen Berichten beschäftigt, als sie das Wohnzimmer betrat. Als er sie bemerkte, stand er auf und rückte ihr einen Stuhl an den Tisch.


  »Bitte, nehmen Sie Platz, Emma. Ich muß etwas mit Ihnen besprechen, bevor Matt und Karl zum Abendessen hereinkommen. Ich bin mit meinen Schreibarbeiten gleich fertig, und dann helfe ich Ihnen bei der Zubereitung des Abendessens. Es war sehr liebenswürdig von Ihnen, mich noch einen Tag hier wohnen zu lassen.«


  »Und was geschieht jetzt mit Sadie?« fragte Emma.


  »Ich könnte mir denken, daß der Staatsanwalt überhaupt keine Anklage erhebt und daß sie bereits nach Abschluß der Voruntersuchung wieder entlassen wird. Dieses Kreuz muß sie allerdings schon auf sich nehmen. Es war meine Absicht, mit Ihnen über Sadie zu sprechen.« Er blickte sie fest an. »Sie und Matt wissen nicht mehr über die ganze Angelegenheit als Sam und Breckoff. Aber da Sie eine sehr kluge Frau sind, bin ich der Meinung, daß Sie noch etwas mehr wissen sollten. Um Sadies willen werden Sie das, was ich Ihnen anvertraue, für sich behalten. Wollen Sie mich anhören?«


  »Natürlich, Nat.«


  »Ich zweifle nicht, daß Sadie wieder auf der Lagunenfarm aufgenommen wird, wenn alles vorüber ist. Aber sie braucht mehr als eine Heimstatt. Obwohl sie bereits eine reife Frau ist, braucht sie - nun, wie soll ich es sagen? Sie braucht Güte, Verständnis, einen Menschen, dem sie sich rückhaltlos anvertrauen kann. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  Emma nickte bedächtig.


  »Ich habe seit Jahren bemerkt, daß sie dies braucht«, erwiderte sie. »Sie hat ihrer Mutter nie sehr nahegestanden. Sie schien immer allein zu sein. Unser Ted wußte das, und das war wohl der Grund, weshalb er sie heiraten wollte. Sie können sich völlig auf mich verlassen, Nat.«


  »Ich habe mit Sadie unter vier Augen gesprochen - kurz, bevor man sie wegbrachte«, erklärte Bony. »Ich wußte, daß es etwas gab, was sie furchtbar bedrückte, und daß es für sie notwendig war, sich jemandem anzuvertrauen. Nun, sie vertraute sich mir an. Nicht dem Kriminalinspektor, sondern dem Nat Bonnar, der als Feriengast hier auf Ihrer Farm lebte. Das polizeiliche Protokoll war bereits geschrieben und unterzeichnet. Ich erfuhr folgendes, das auch Sie wissen müssen, Emma, wenn Sie dem Mädchen nach seiner Rückkehr eine Hilfe sein wollen. Am Tage, bevor das Verbrechen an Rose geschah, versprach Marvin Sadie, sie nach seiner Ordination zu heiraten. Was dann folgte, ist uns bekannt, aber Sadie hörte nie auf, ihn zu lieben. Sie versuchte seine Verfehlungen zu entschuldigen. Für sie war er ein Ritter in schimmernder Rüstung. Wenn sie viele Stunden damit verbrachte, am Strande Muscheln zu suchen, führte sie lange Zwiegespräche mit ihm, und wenn sie in diese Höhle ging und das Album, in dem alle seine Missetaten aufgeführt waren, aus der Truhe nahm, sprach sie mit ihm über seine Verfehlungen. Das ging nun seit dreizehn Jahren so, Emma.«


  Bony legte eine kurze Pause ein.


  »Wir wissen, wie sie sich bei Marvins Rückkehr verhielt. Wir wissen, daß sie versuchte, ihm zu helfen. Sie liebte ihn noch immer. Manchmal zeigte er sich ihr gegenüber so, wie er früher gewesen war - fröhlich, witzig, liebenswürdig und geistreich. Dann wieder war er herrisch und voller Selbstmitleid. Sadie wurde von zwei Gefühlen hin- und hergerissen: ihrer Loyalität dem alten Jeff gegenüber und ihrer Treue zu ihrem Ritter. Und nun komme ich, wenn auch widerstrebend, auf den Höhepunkt des Dramas zu sprechen, Emma. Marvin weigerte sich, die sichere Höhle zu verlassen. Um Jeffs willen drang sie in ihn, fortzugehen. Als er weinte, nahm sie ihn in ihre Arme und sagte ihm, daß sie ihn noch immer liebe. Sie versprach sogar, zusammen mit ihm zu fliehen und für ihn die Kundschafterin zu machen, damit er der Polizei nicht in die Hände fiel. Sie ging noch weiter. Sie bot sich ihm an, mit allen Konsequenzen. Und da geschah es. Er saß auf der Truhe, sie kauerte am Boden vor ihm. Er blickte voller Verachtung auf sie herab. >Du bist mir gar nicht gut genug, Sadie<, schnaubte er. >Die Frauen, die ich begehre, müssen sich bis zum letzten Blutstropfen wehren.< Dann stand er auf und trat zu dem Wasserkanister, den sie ihm mitgebracht hatte. Da erhob sich Sadie ebenfalls. Sie nahm die Pistole von der Truhe. Daß sie die Waffe schon nach dem dritten Schuß weglegte, wird mir immer ein Rätsel bleiben.«
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